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Vorwort
 
Was Sie auf den folgenden Seiten lesen werden, wird Sie vielleicht beunruhigen. Es wird Sie unter Umständen schockieren. Vor allem, wenn Sie bedenken, dass all das, was ich hier beschreibe, so oder auf eine ähnliche Weise passieren könnte. Bereits Berthold Brecht sagte >Kein Aufmarsch ist so schwer, wie der zurück zur Vernunft<, und von diesem Weg sind wir Menschen sehr weit entfernt. Die Herausforderungen, die der Klimawandel an uns stellt, können wir uns kaum vorstellen. Die Folgen sind so weitreichend, dass man es sich gar nicht vorstellen kann, geschweige vorstellen mag. Gewalttätige Auseinandersetzungen um immer knapper werdendes Trinkwasser, Völkerwanderungen aus nicht mehr siedelbaren Landstrichen, Kämpfe um Territorien und Macht und unabdingbar Krieg sind Folgen des Klimawandels. Das Ende des Erdöls mit seinen Machtkämpfen um die letzten Reserven, sowie die Suche nach Alter-nativen sind weitere Herausforderungen, denen wir uns gleichzeitig stellen müssen. Wie oft hört man den Satz >Was geht mich das Ölproblem an, in 40 Jahren lebe ich nicht mehr<? Sehr oft haben Menschen diesen sehr kurzsichtigen Blick. Aber die Probleme beginnen doch schon jetzt. Länder wie China und Indien, die sich immer weiter entwickeln und weit über zwei Milliarden Menschen haben, die sich nach und nach Autos kaufen wollen, wie sehr wird das den Ölverbrauch ankurbeln und wie rasant wird das Öl dann weniger? Wer wird siegen im Kampf um die letzten Reserven? Nicht zu vergessen: China, und Indien = Atommacht – merken Sie was? Und wird die USA es sich gefallen lassen, weniger Autos auf den Straßen fahren zu lassen, weil sich entwickelnde Staaten in Fernost jetzt auch immer motorisierter werden? Sie sehen, Konflikte sind vorprogrammiert, und sie schwelen schon jetzt. Von den Auswirkungen des Klimawandels sind bereits heute mehr als 350 Millionen Menschen akut betroffen. In diesem Roman werden diese Probleme behandelt und es wird nach Lösungswegen gesucht und einige Denkansätze geliefert, wie es vielleicht funktionieren könnte. All dies habe ich in eine spannende Geschichte eingebettet. Ich hoffe, Sie haben Spaß am Lesen und können auch einige Gedanken aus diesem Buch mitnehmen.
 
Die Wahrheit hat das Buch inzwischen eingeholt. Zwischen dem Erscheinen des Taschenbuches und dem Ebook gab es die Katastrophe von Fukushima und dem darauf folgenden Wandel der Regierung, jetzt doch hin zum früheren Atomausstieg. Ich habe darüber nachgedacht, das Buch zu überschreiben und Fukushima und die neuen politischen Entscheidungen einzubinden. Aber da hätte ich einen Großteil der Handlung umschreiben müssen und die eigentliche Geschichte wäre nicht die gleiche. Zudem ändert das alles nichts an dem Grundproblem der Atomkraft. Also habe ich die Erstauflage so ohne Änderungen übernommen.
 
Ich möchte mich bei allen bedanken, die mich bei der Verwirklichung des Projekts mit Fachwissen auf den gebieten Medizin, Kernkraft und Völkerkunde unterstützt haben und bei denen, die immer hinter mir standen bei diesem Projekt, das nicht nur Freunde hat, schließlich werden hier auch politische und wirtschaftliche Verstrickungen angesprochen. Es werden Dinge angesprochen, die man vielleicht nicht sagen sollte, aber eine fiktive Figur hat vielleicht ein paar mehr Freiheiten als eine reale Figur. 

 
Zuerst möchte ich Ihnen kurz beschreiben, wie die Katastrophe 1986 ungefähr geschah:
 




Die Katastrophe
 
Kernkraftwerk Tschernobyl, Block 4
25.April 1986 – 23.10 Uhr
Es war zehn nach Elf, laut Zeitplan war jetzt der nächste Schritt in dem laufenden Test dran. Akimov gab seiner Schicht die Anweisung, die Reaktorleistung auf etwa 25% herunterzufahren. Toptunov, einer der Operatoren, stellte den Schalter um. Aus den Augenwinkeln sah Akimov, dass kurz darauf einige Kontrolllampen rot aufleuchteten und sah auch, dass Toptunov sofort reagierte. Er nickte ihm zufrieden zu. Toptunov war erst 26 Jahre alt und noch recht unerfahren, aber er war immer lernbegierig und man konnte sich generell auf ihn verlassen. Akimov atmete spürbar aus. Jetzt ging es los. Er war schon den ganzen Tag über nervös gewesen, hatte irgendeine böse Vorahnung. >Warum musste Kiew am Mittag auch eine erhöhte Stromlieferung anfordern?< Kiew hatte Mittags angerufen und verlangt, dass der Reaktor weiter Strom liefern solle, damit die Betriebe ihre Planzahlen bis zum Tag der Arbeit am ersten Mai erfüllen könnten. >Das schaffen die sowieso nicht<, sagte Akimov leise vor sich hin. Aufgrund dieser Anforderung wurde der Test auf die Nacht, ausgerechnet in seine Schicht, verlegt. Selbst bei seinem Mittagsschlaf vor dieser Nachtschicht fand er keine Ruhe. Er war einer der Operatoren hier in Tschernobyl, er war einer der Männer, die diesen Koloss von Kernkraftwerk bedienten. Er war der Schichtleiter für diese Nachtschicht. Seine Frau und seine zwei Töchter schliefen bestimmt schon. Wie gerne würde er jetzt auch zuhause im Bett liegen. Und stattdessen? Stattdessen musste er nun diesen Test durchführen. Es sollte bei dem Test festgestellt werden, ob die Notstromversorgung bei einem Notfall funktionierte und noch genügend Strom lieferte, um die Pumpen, die das Kühlwasser durch die aktive Zone des Kernreaktors führen, auch dann weiterhin in Betrieb halten zu können. Die Tests an sich waren nichts Neues. Eigentlich waren diese Tests vor der Inbetriebnahme eines Kernreaktors vorgeschrieben, doch bei der Inbetriebnahme für diese Kernkraftwerk wurde mit Sondererlaubnis darauf verzichtet. Auch der Zeitpunkt des Tests machte Akimov Sorgen. Normalerweise liefen die Tests ja mit nagelneuen Brennstäben, die natürlich größere Belastungen aushielten, doch die Brennstäbe hier waren inzwischen ziemlich verbraucht und Akimov hatte ein mulmiges Gefühl, ob sie den Belastungen des Tests standhalten könnten. Auch, dass sein Vorgesetzter Djatlov anwesend war, gab ihm ein ungutes Gefühl. Was suchte der stellvertretende Leiter des Kraftwerks hier bei einem Routinetest? Er musste kurz über Djatlovs Position nachdenken und den Kopf schütteln. Djatlov kam durch Beziehungen an diesen Posten, hatte keine Erfahrungen mit großen Kernkraftwerken gehabt. Jetzt war er hier und konnte jederzeit in den Test eingreifen. 

 
25. April 1986 – 23.22 Uhr
Toptunov erschrak, die Leistung des Reaktors lag nur noch bei dreihundert Megawatt. Schnell informierte er Akimov. Der rannte zur Anzeige, »Wir müssen die Leistung wieder anheben«, brüllte der Schichtleiter. Djatlov sah zu den Beiden hinüber, dann schüttelte er den Kopf, »Nein, nicht erhöhen, das schafft unser Baby. Fahren sie die Leistung weiter runter. Bis auf zweihundert.«
Akimov dachte, er höre nicht richtig, »Genosse Djatlov, zweihundert ist zu wenig. Die Vorschriften sagen, dass der Test nicht mit unter siebenhundert Megawatt ausgeführt werden darf.«
»Ich habe hier das Sagen und führe den Test durch. Und wenn ich sage, er wird bei zweihundert gemacht, dann wird er bei zweihundert gemacht.«
»Genosse Djatlov, dann bitte ich, ins Protokoll aufzunehmen, dass die Ausführung unter diesen Bedingungen nur unter meinem Protest stattfindet.«
»Wird aufgenommen« Djatlov war inzwischen herüber gekommen und baute sich nur wenige Zentimeter vor Akimov auf. Dann drehte er sich zu Toptunov, »Fahr den Reaktor jetzt bis auf zweihundert runter.«
Toptunov sah kurz Akimov an, der nickte. Darauf drehte er den Regler für die Reaktorleistung weiter nach unten.
Bange Minuten war es totenstill im Block 4 von Tschernobyl. Akimov betrachtete die Anzeigen besorgt. Die Leistung sank auf 300...275...250...sie wurde immer schwächer, schließlich war die Reaktorleistung bei 200 angekommen und sie sank weiter. Toptunov hatte den Regler zwar wieder in die normale Position gedreht, aber es geschah nichts. Die Leistung sank weiter auf 190...185...180...
Djatlov schrie »Toptunov, erhöh’ die Leistung, wir müssen auf 200 kommen.« Toptunov schwitzte, geriet in Panik. Die Leistung fiel weiter, jetzt auf unter einhundert. Akimov ging zu Toptunov, er sah, wie Toptunov zitterte. Djatlov schrie weiter, »Du Idiot, mach endlich etwas.« Toptunovs Panik war offensichtlich, wahllos betätigte er Schalter und schwitzte immer mehr, je weiter die Leistung sank. Schließlich wurde es still im Reaktor und die Leistungsanzeige fiel auf Null. 

»Gratuliere, Idiot, du hast das Kraftwerk gerade ausgeschaltet«, fauchte er ihn an, »Fahr den Reaktor wieder hoch«, brüllte er einen anderen Operator an. Dieser ging zu Toptunovs Platz und fuhr den Reaktor wieder langsam hoch.
 
26. April 1986 – 00.15 Uhr
Der Reaktor erreichte so langsam wieder die Marke von 200 Megawatt. Djatlov, der inzwischen das Kommando übernommen hatte, zeigte Toptunov an, seinen Platz wieder einzunehmen, »Aber versau’ es nicht nochmal«, lächelte Djatlov ihn an. Akimov atmete tief durch, er hoffte, dass das nun genug Bockmist für diesen Abend war. 

 
26. April 1986 – 01.20 Uhr
Toptunov sah auf seine Kontrollen und erschrak. Dann ging er zu zu Akimov.
»Das ist nicht gut. Es sind nur 6 Bremsstäbe im Reaktor.« In Toptunovs Stimme schwang Angst mit. Die Bremsstäbe waren für die Kontrolle der Reaktion verantwortlich. Je mehr Bremsstäbe eingefahren wurden, desto langsamer die nukleare Reaktion. Wenn so wenige Bremsstäbe eingefahren waren, war die nukleare Reaktion schwerer zu kontrollieren.
»Wieso«, Akimov erschrak, »es sollen mehr sein. 30 ist die vorgeschriebene Mindestzahl.«
»Ich weiß auch nicht, was passiert ist, wir dürfen den Test nicht starten.«
»Komm mit«, Akimov ging mit Toptunov zum stellvertretenden Reaktorleiter, der nun wieder an der anderen Seite der Bedienungseinheit stand.
»Genosse Djatlov«, Akimov wusste nicht, wie er anfangen sollte, »es gibt ein Problem…«
»Es gibt keine Probleme«, unterbrach Djatlov ihn, »wir sind im Zeitplan.«
»Es sind aber nur 6 Stäbe im Reaktor, wir können die Reaktion dann kaum noch kontrollieren, und es entwickeln sich Gase.« Toptunov beachtete die Hierachie nicht und sprang ein.
»Wir haben auch mit den sechs Stäben noch genug Kontrolle. Leute, unser Werk ist das modernste der Welt. Also weiter.«
»Aber Genosse Djatlov, dann schalten sie wenigstens den Havarieschutz wieder an.« Mit dem Havarieschutz würden in einem Notfall automatisch Gegenmaßnahmen eingeleitet werden.
»Nein, dann ist der Test sinnlos. Wir müssen einen absoluten Stromausfall simulieren, und den Reaktor bis an die äußerste Grenze fordern.«
Mit einem flauen Gefühl in der Magengegend gingen die Beiden wieder an ihre Arbeitsplätze. Das erste Mal seit vielen Jahren betete Akimov leise vor sich hin.
Alle starrten gebannt auf die Anzeigen. Das Kühlwasser erhitzte sich wie erwartet und begann langsam zu sieden.
 
26. April 1986 – 01.23 Uhr und 04 Sekunden
Akimov gab das Zeichen, darauf begannen die Operatoren damit, zu viele Kühlpumpen zuzuschalten, damit konnte der mit sehr geringer Leistung laufende Reaktor Wasser nicht mehr verdampfen. Das Wasser begann aufzukochen, und erste hydraulische Schläge waren zu hören. Akimow und Toptunow wollten den Test abbrechen, doch Djatlov trieb sie weiter an. 

»Noch ein, zwei Minuten, und alles ist vorbei! Etwas beweglicher, Genossen!«
 
26. April 1986 – 01.23 Uhr und 40 Sekunden
Akimov gab seiner Schicht den Befehl, den Strom abzuschalten. Jetzt sollte nur die Auslaufenergie der Turbine die Wasserpumpen antreiben. Akimov sah ängstlich auf den Temperaturanzeiger des Kühlwassers. >Bitte dampfe< dachte er sich. Nur bei verdampfenden Kühlwasser konnte der Reaktor ausreichend gekühlt werden. Doch das Wasser erreichte nur noch Siedetemperatur. So wurde der Reaktorkern nicht nur immer heißer, er begann auch, seine Leistung laufend zu erhöhen. Toptunow bemerkte diesen Leistungsanstieg als erster und schlug Alarm »Wir müssen den Reaktor sofort mit dem Havarieschutz abschalten..., die Leistung steigt.« Schichtleiter Akimov zögerte. Konnte er sich über Djatlov hinwegsetzen ? Die Situation spitzte sich zu, die Kettenreaktion wurde immer heftiger, und nach kurzem Bedenken löste Akimov den Havarieschutz manuell aus, um den Reaktor abzustellen – nur 36 Sekunden nach Beginn des Versuches. 

Toptunow drückte den Knopf zur Leistungsreduzierung bei Gefahr und so begannen die 199 Bremsstäbe, die nicht in der aktiven Zone waren, damit, wieder in den Reaktorkern einzufahren. Akimov sah auf seine Kontrollen >Zu langsam< dachte er sich >viel zu langsam<. Die Lageanzeigen der Bremsstäbe flackerten rot auf. Entsetzt blickten die Operatoren auf die Anzeigen. Die Stäbe waren auf halber Strecke steckengeblieben. Als Akimov bemerkte, dass die Stäbe statt der erforderlichen 7 nur 2 bis 2,5 Meter in die aktive Zone eingefahren waren, rannte er zum Operatorenpult und schaltete die Stromversorgung der Magnetaufhängungen der Steuerstäbe ab, um sie unter Nutzung des Eigengewichtes in die aktive Zone fallen zu lassen. Aber es tat sich nichts. Durch die Hitze im Kern waren die Schächte der Bremsstäbe verformt und diese hatten sich jetzt festgefahren.
»So ein Mist«, brüllte Akimov, und ihm war auch klar, dass die Bremsstäbe so nicht bleiben durften. Schließlich befand sich Graphit am unteren Ende der Stangen. Dieser Graphit bewirkte eine kurzfristige Erhöhung der Leistung. Und genau das durfte jetzt nicht passieren. 

Akimov bewegte entsetzt den Schalter für die Stäbe, doch nichts tat sich. Toptunow drückte die Knöpfe zur Anzeige des Kühlmitteldurchsatzes. Auf den Anzeigen zeigte das Schaltbild, dass der Reaktor jetzt ohne Wasser war. Aus der Richtung des Zentralsaals, wo der Reaktor stand, kamen dumpfe Schläge. Die ersten Druckkanäle platzten. 

»Ich verstehe überhaupt nichts mehr«, brüllte Akimov verzweifelt, »Was ist das für ein Mist? Wir haben doch alles richtig gemacht.«
An der linken Seite des Steuerpultes stand Djatlov und strich sich ratlos über die schütteren Haare. >Das kann nicht sein< stand in seinem Gesicht geschrieben. Alle Hauptumwälzpumpen waren in Betrieb, aber die Zeiger der Lastanzeige lagen auf Null. Djatlov fing sich und befahl, »Der Reaktor muss gekühlt werden!«
Innerhalb weniger Sekunden sprang die Wärmeleistung des Reaktors um ein Vielfaches. Die aktive Zone des Reaktors begann zu glühen. 

»Genosse Djatlov, die Hüllrohre der Brennstäbe bestehen aus Zirkon.«
»Ja und«, Djatlov verstand nicht, worauf Toptunov herauswollte.
»Dieses Material bewirkt, dass dem herausströmenden Wasser-Dampf-Gemisch Sauerstoff entzogen wird. Der entstehende Wasserstoff bildet mit Sauerstoff hochexplosives Knallgas. Wir fliegen in die Luft.«
 
26. April 1986 – 01.23 Uhr und 58 Sekunden
Um 1.23:58 Uhr zerriss eine mächtige Explosion den Reaktor und alles, was ihn umgab. Ein großer Teil des radioaktiven Reaktorinhalts wurde nach draußen geschleudert. Glühende Teile entzündeten die Teerdachpappe der Dächer des Maschinenhauses und des benachbarten 3. Blocks.
 
Bei der Explosion wurden zwei Männer durch herabstürzende Trümmer erschlagen. In den Wochen nach der Katastrophe starben noch viele weitere Menschen, unter ihnen Akimov, Toptunov und Djatlov. Sie starben wegen der gewaltigen Strahlung, der sie ausgesetzt waren. Es starben Feuerwehrleute, Mitglieder des Betriebspersonals des Kraftwerks und auch unbeteiligte Menschen, die in der Nähe des Kraftwerks wohnten. In den folgenden Monaten kamen sogenannte „Liquidatoren“ nach Tschernobyl. Dies waren Soldaten, Studenten und „Freiwillige“, die das Kraftwerk „dekontaminierten“ und schließlich den Sarkophag bauten, der heute den explodierten 4. Block umschließt. Inzwischen ist auch dieser Sarkophag brüchig und muss erneuert werden. Die Zahlenangaben zu den eingesetzten Personen schwanken zwischen 600.000 und 1,2 Millionen Menschen.
Die Zahl der Opfer ist nur sehr schwer zu beziffern, da nur wenige Liquidatoren der akuten Strahlenkrankheit erlagen. Vielmehr sind die meisten Todesfälle auf die Spätfolgen der Verstrahlung zurückzuführen, zum Beispiel auf Krebserkrankungen (wie Leukämie und Schilddrüsenkrebs), Immunschwäche-Krankheiten, Herz-Kreislauf-Erkrankungen und Depressionen (Selbstmord). Je nachdem, von wem die Zahlen stammen, schwanken die Angaben zwischen 10.000 und über einer Million! Es gibt auch Schätzungen, die weit darüber hinaus gehen. Genau wird man es nie herausfinden. Zumal in ganz Europa, vor allem in den am meisten betroffenen Gebieten in Weißrussland und der Ukraine, noch heute „Unbeteiligte“ an den Folgeschäden von Tschernobyl sterben. Vor allem die Krebs- und Kindersterblichkeitsraten steigen, in den stark verstrahlten Gebieten sogar explosionsartig. Der medizinische Zustand der Kinder, die auf verstrahlten Böden aufwachsen, ist erschreckend. Und diese Folgen werden sich nicht auf die heutigen Generationen beschränken. Wie gefährlich die Atomkraft ist, kann man auch an einer Studie des Bundesamtes für Strahlenschutz aus dem Jahr 2007 entnehmen. Diese besagt, dass Kinder, die in Städten in der Nähe von Atomkraftwerken leben, ein um 60 Prozent höheres Krebsrisiko haben, als andere Kinder. Und dies bei unseren ach so sicheren Kernkraftwerken. 

 
Die folgende Geschichte spielt zum Teil in der Stadt Prypjat; diese Stadt liegt nördlich von Kiew mitten in der dreißig Kilometer Sperrzone um das Kernkraftwerk. Es lebten etwa 50.000 Einwohner in der Stadt, als der Reaktor in die Luft flog. Aufgrund schleppender Informationen wurden die Einwohner erst 36 Stunden nach der Katastrophe evakuiert. Die Bewohner wurden in dem Glauben gelassen, dass sie bald zurückkehren dürften, daher nahmen sie nur das mit, was sie am Leibe trugen und ließen fast Alles zurück. Die Stadt liegt heute, von Pflanzen überwuchert, als Geisterstadt in einem tiefen Schlaf. Man könnte denken, dass jeden Moment die Einwohner zurückkommen und zu dem Rummelplatz, der noch immer steht, gehen und Spaß haben könnten. Doch nach und nach nimmt sich die Natur zurück, was die Städtebauer ihr entrissen haben. Die Häuser zerfallen immer mehr, Pflanzen durchbrechen die Straßenbeläge und verwandeln die Stadt mehr und mehr zu einem Naturmuseum. In diese Stadt wird kein Leben mehr einkehren.
Da die Stadt mitten in dem 30 Kilometer Sperrgebiet um den Reaktor steht, darf sie nicht bewohnt werden. Doch man kann im Rahmen einer Tschernobylführung auch Prypjat besuchen. Allerdings darf man sich nur auf den Hauptstraßen bewegen, diese wurden dekontaminiert. Soldaten und Wissenschaftler leben am Rand der Sperrzone, dürfen aber maximal 2 Wochen ununterbrochen dort sein. Danach werden sie ausgewechselt. Sonst wäre das Gesundheitsrisiko zu hoch.
 
Ich habe mich auch gefragt, darf ich einen Unterhaltungsroman, einen Thriller über diese Katastrophe schreiben? Beleidige ich vielleicht die unzähligen Opfer dieses Supergaus nicht vielleicht? Nun, es ist eine zwiespältige Sache. Natürlich war es eine schreckliche Katastrophe und es wirkt auf den ersten Blick wirklich makaber und pietätlos. Doch meine Geschichte spielt im Heute, mehr als zwanzig Jahre nach dem Unfall. Ich befasse mich in dem Buch mit den Folgen der Katastrophe und mit den Folgen der Strahlung. Unsere Sicherheit und besonders die Sicherheit unserer Kinder sollte uns das Wichtigste sein. Und gerade deshalb denke ich, dass es wichtig ist, dieses Buch zu schreiben. Wir alle wissen doch gar nicht, welche Folgen die radioaktive Strahlung haben kann. Ich habe mir in diesem Buch Gedanken gemacht, habe recherchiert und möchte neben der Unterhaltung auch Informationen weitergeben. Wenn die Ärzte hier in dem Buch sich nachher über Atomenergie unterhalten, sind es Fakten die ich recherchiert habe. Natürlich habe ich die Fakten nur stark vereinfacht einfließen lassen, denn sonst hätte ich eine wissenschaftliche Abhandlung schreiben müssen, und das wollte und kann ich nicht.
 
So ist dieser Roman entstanden, im Gedenken aller bisherigen und zukünftigen Opfer von Tschernobyl. 

 
Ihr Thorsten Hühne




26.04.1986 - 0 Uhr 23
 
Es war eine wolkenlose Aprilnacht im Jahr 1986, als Anastasia geboren wurde. Die grellen Lampen des Kreißsaals flackerten. Valentyna, die Mutter war erschöpft und stolz, auch erleichtert, dass es endlich vorbei war. Nach einer Weile brachte die Krankenschwester ihr das Baby. Valentyna konnte es berühren, anfassen, was so lange in ihr gewachsen war. Auch Olexij durfte das Töchterchen jetzt sehen, durch das Fenster im ersten Stock des Geburtshauses. Stundenlang hatte er vor dem Haus gewartet, wo er eine Zigarette nach der anderen geraucht hatte. Immer wieder hatte er kleine Steinchen gegen das Fenster geworfen, doch jedes Mal hatte die Hebamme nur mit den Schultern gezuckt und bedauernd den Kopf geschüttelt. Doch jetzt hielt sie das Baby hoch und Olexij konnte sein Baby sehen. Er war zum zweiten Mal Vater geworden. 

Es war 0:23 Uhr. In einer Stunde würde sich seine Welt gründlich verändern. Doch das wusste er noch nicht. Schlafen würde er in dieser Nacht kaum können, zu aufgeregt und neugierig war er auf das neue Lebewesen, das er im Kreißsaal zurücklassen musste. Schweren Schrittes nahm er die Treppen im Hausflur seiner Plattenbauwohnung im sechsten Stock. Noch einmal schaute er ins Zimmer seiner erstgeborenen Tochter Irina, genauso wie er es getan hatte, als er einige Stunden zuvor die Wohnung verlassen hatte. Sie schlief friedlich. Er schloss die Fenster und versuchte, auf dem Sofa in der Wohnstube selbst ein wenig Schlaf zu finden.
 
Früh am Morgen blickte Olexij über die betonfarbenen Wohnblöcke, über die Straßenzüge mit ihren grün belaubten Bäumen. Er schaute vom Fenster hinunter auf die Straße vor dem Haus. Autos und Menschen waren unterwegs, als gäbe es nichts, was sie aufhalten könnte. Sein Blick fiel hinüber zum Rummel, dem Jahrmarkt. Dort stand das Riesenrad, dessen gelbe Kabinen weithin leuchteten. Noch ahnte er nichts davon, dass der Rummel dieses Jahr nicht öffnen würde. 

In dichte Nebelschwaden gehüllt, konnte Olexij gerade noch Block 3 erkennen, dort wo sonst Block 4, sein Arbeitsplatz, stand, stiegen schwarze Rauchschwaden auf. Ob es brannte, konnte er nicht erkennen. Bald darauf kreisten die ersten Hubschrauber über dem Werk und luden eine Fracht ab, verstreuten irgendeine Masse über dem Reaktorblock. Dann klingelte es an der Tür.
»Guten Tag, Genosse«, sprach die Frau von der Bürgervertretung. Sie übergab ihm, wie jedem Bewohner des Hauses ein Päckchen mit jodhaltigen Tabletten. »Nehmen Sie täglich eine davon, zum Schutz vor der Strahlung«, forderte sie Olexij und die Nachbarn auf. Für Fragen war keine Zeit. Die Frau wandte sich schon zur nächsten Haustür um.
Erst um halb neun sendete das Radio eine Durchsage: »Bürgerinnen und Bürger von Prypjat! Am 26. April 1986 hat sich im Kernkraftwerk „Lenin“ in der Nähe der Stadt Tschernobyl ein Unfall ereignet. Es besteht keine Gefahr für Leben und Gesundheit... «.
In dieser Ansprache verkündete die Regierung der Sowjetunion dennoch, die Einwohner für drei Tage zu evakuieren. Einen Augenblick dachte Olexij daran, ins Krankenhaus zu seiner Frau und dem Neugeborenen zu fahren, doch dahin konnte er Irina nicht mitnehmen. Er blieb, verhängte die Fenster mit befeuchteten Tüchern, damit der feine Staub nicht in die Wohnung vordrang. Er packte Kleidung, Essen, Geld und persönliche Dinge zusammen. 

Am 27. April, um 15 Uhr, versammelten sich alle auf der Straße. Mit 30 Rubel, mehr Geld war zum Monatsende nicht im Haus, begann auch für Olexij und Töchterchen Irina die Evakuierung. Die Straßen füllten sich mit Männern, die Taschen in den Händen hielten, Frauen trugen ihre Kinder auf den Armen oder führten sie an ihren Händen. Busse kamen, sie stiegen ein und fuhren ab. Die alten vertrauten Straßen entlang, verließen sie die Stadt. Noch glaubten die Menschen, am folgenden Sonntag werde alles vorbei sein.
 




21 Jahre später
 
Igor Subchenko freute sich, dass heute sein letzter Monat anbrach. Nur noch einen Monat Nachtschicht in Prypjat. Zusammen mit seinem Freund und Kamerad Borys war er auf Streife. Er gehörte zu den Kontrolltruppen der ukrainischen Armee, die in Prypjat kontrollierte, dass sich hier keine illegalen Personen aufhielten. Es war der seltsamste Auftrag, seitdem er in der Armee war. Er hatte sich für diesen Auftrag freiwillig gemeldet, denn er brachte eine bessere Bezahlung mit sich. Seine Freundin hatte getobt und wild geschrien; sie hatte gedroht, ihn zu verlassen, wenn er annehmen würde. Sie hatte gemeint, es sei zu gefährlich. Was, wenn er sterben würde, was, wenn er plötzlich entstellt wäre. Was, wenn er plötzlich mutiert wäre. Igor grinste, wenn er an diese Nacht dachte. Er hatte damals plötzlich seltsame Laute von sich gegeben, hatte begonnen zu hinken und watschelte wie eine Mischung aus Frankenstein und einer Ente durch das Zimmer, so dass auch Maryna lachen musste. Er beruhigte sie und meinte, dass er ja nur kurz dort sein würde und die Strahlung in der kurzen Zeit nicht schädlich sei. Schließlich war sie dann doch einverstanden gewesen, und er trat seinen Dienst hier an der Sperrzone an. Hätte er gewusst, was ihn erwartete, hätte er diesen Auftrag nie angenommen.
Er hatte immer Angst, wenn er durch Prypjat, dieser seltsamen Geisterstadt ging. Die Gegend um die Stadt war abgeriegelt, aber es gab doch einige Menschen, die immer wieder Wege um die Kontrollen fanden und hierher kamen. So hatte sich eine kleine Gemeinde von Aussiedlern gebildet. Inzwischen ließ sie das Militär in Ruhe. Man ließ sie gewähren. Einmal in der Woche wurden sie mit Lebensmitteln versorgt. Igor hatte noch nie einen dieser Menschen gesehen. Er konnte sich von den Menschen, die hier hausten, kein Bild machen. Er konnte nicht verstehen, wie man freiwillig hier leben konnte. So langsam glaubte er selbst daran, dass es vielleicht Mutanten oder ähnliches sein könnten. Er selbst spürte ja bereits nach dieser kurzen Zeit die Wirkung der Strahlung auf ihn. Das Atmen fiel ihm immer schwerer und manchmal hustete er Blut. Er war ständig müde und immer öfter unkonzentriert, und auf die Toilette ging er nur noch, wenn er es gar nicht mehr halten konnte, es brannte beim Wasserlassen. Borys deutete ihm an, mit ihm zu den Autoscootern zu gehen. Dieser Jahrmarkt war der schlimmste Ort für Igor. Der Rummelplatz war damals für die Feierlichkeiten zum 1. Mai aufgebaut worden. Als die Stadt evakuiert wurde, blieb alles so stehen, wie es war. Noch heute schien es so, als ob der Rummel gerade geschlossen hätte und morgen wieder aufmachen würde. Lediglich die Pflanzen, die ungehemmt wucherten, und der Rost, der sich durch das Metall fraß, zerstörten dieses Bild. Es war ein Endzeitszenario, wie er es aus Horrorfilmen kannte. Borys bog rechts ab in Richtung des Riesenrads. Igor ging nach links zu den ehemaligen Buden und Ständen mit Süßwaren, Snacks und Getränken. Er ging den Gang bis zum Ende und bog dann wieder rechts ab, wo die alte Geisterbahn stand. Er sah am anderen Ende des Weges auch schon Borys einbiegen. Sie waren jetzt etwa zweihundert Meter voneinander entfernt, als plötzlich ein Geräusch beide erstarren ließ. Regungslos standen beide da und hielten ihre Gewehre fest in den Händen. Mit wachsamen Augen setzten sie sich langsam wieder in Bewegung. Als die beiden sich in der Mitte trafen, sahen sie zu der Bude, aus der das Geräusch gekommen war. Ganz vorsichtig gingen sie auf die Bude zu. Jetzt hörten sie leises Trippeln aus dem Inneren der Bude. Dann kam das Geräusch wieder. Igor dachte, er höre nicht richtig. Aber tatsächlich, es war das Miauen einer Katze. Etwas zu tief, aber eindeutig eine Katze. Igor und Borys lächelten sich an, schnauften durch und hängten sich ihre Gewehre wieder über den Rücken und gingen näher an die Bude.
»Komm Kätzchen«, Borys versuchte, die Katze anzulocken, »put put put, komm Katze“
»Das ist kein Huhn, Borys«, Igor lachte, »so kommt keine Katze.«
»Dann ruf du sie doch«, Borys klang beleidigt, »vielleicht versteht sie dich ja.«
»Bestimmt besser als mit deinem putput Mist.« Gerade wollte er näher an die Bude treten, als das Tier hervorsprang. Die beiden Soldaten zuckten zusammen und wichen einen Schritt zurück. Igor stolperte und fiel auf den Rücken, »So ein Mist«, rief er, während Borys sich vor Lachen den Bauch hielt. Dann streckte er die Hand aus und half seinem Freund wieder auf die Beine.
Das Tier saß immer noch da und sah die beiden an. Jetzt blickten auch Borys und Igor sich das Tier genauer an. Es war eindeutig eine Katze. 

Igor zeigt mit seinem linken Zeigefinger auf das Tier. »Das«, meinte er dann in einem Ton, den ein Dozent bei einer Präsentation haben könnte, »das ist wohl die hässlichste Katze der Welt. «
Hässlich war sie wirklich. Sie war einen gute halben Meter hoch und hatte kaum Fell. Der Kopf war viel zu groß für den Körper. Vorsichtig näherte sich Igor der Katze. In dem Moment, als er in ihrer Reichweite war, holte die Katze aus und versetzte ihm einen Hieb mit ihren Krallen. Igor schrie auf, und Borys zog reflexartig sein Gewehr vor und schoss auf die Katze. Doch sie war schnell zur Seite gehüpft und rannte jetzt fort. Borys ging zu Igor und betrachtete die tiefe, stark blutende Fleischwunde am Arm. 

 




Kapitel 1 – Vor drei Jahren
 
»Damals begriffen wir nicht, dass es ein Abschied für immer ist«, sagte Olexij. 

»Die im Bezirksbüro wussten selbst nicht richtig Bescheid«, fügte Valentyna hinzu und schenkte ihrem Besucher noch etwas Tee nach. 

»Viele Funktionäre kamen von weit her, bis aus Moskau«, erzählte er weiter. »Sie verstärkten das völlig unterbesetzte Parteibüro. Aber sie kamen ja erst drei Tage nach der Explosion, sie konnten gar nicht wissen, was sich hier inzwischen abgespielt hatte. Trotzdem übernahmen sie das Kommando und gaben Anweisungen. Dabei waren sie selbst kaum informiert über das, was passiert war.«
Robert Lehman, war aus dem fernen Oxford nach Kiew gekommen, um Olexij und Valentyna nach ihren Erinnerungen an den Supergau von Tschernobyl zu befragen. Er war Doktorand an der Universität von Oxford und nahm an dem Projekt >Oxforder Volontäre für Tschernobyl<, das von der Ukrainischen Gemeinschaft der Universität Oxford zusammen mit der nationalen Universität >Kiewer-Mogiljaner Akademie< und dem Tschernobyler Programm für Wiederaufrichtung und Entwicklung PWEUNO in der Ukraine organisiert wurde. So hatte er schon sehr viele Informationen bekommen, an die er ohne dieses Projekt nie gekommen wäre. Dieses Interview sollte das wirkliche Leid der Menschen um Tschernobyl aufzeigen, und es sollte die Krönung seiner Doktorarbeit werden. Jetzt saß er in dieser kleinen heruntergekommenen Wohnstube und hörte diesen beiden alten, kranken Menschen zu. 

Sein Gastgeber trank noch einen großen Schluck Tee, hustete kurz und erzählte weiter, »Die freiwilligen Helfer waren damals meist Wehrpflichtige in der Grundausbildung, Soldaten aus Afghanistan und Männer aus Prypjat, sofern sie noch arbeitsfähig waren. Alle mussten sich im Parteibüro melden. Die Leute dort haben versucht, die notwendigen Arbeiten zu organisieren, Aber sie hatten selbst kaum Informationen über das wahre Ausmaß der Katastrophe, deshalb waren ihre Anweisungen oft widersprüchlich«, der alte Mann schüttelte den Kopf, »diese Leute haben uns oft rätseln lassen, was wir tun sollten.« 

Olexij schwieg eine Weile und sah seine Frau an, sie lächelte ihn, von Krankheit gequält und doch sanftmütig, an. Er nahm ihre Hand. Nach einiger Zeit sagte er: »Was damals passierte, das hat uns zusammengeschweißt.«
»Das Kraftwerk war ja eigentlich noch im Bau«, erzählte Olexij weiter, »acht Blöcke sollten entstehen, und als der fünfte und sechste im Bau waren, geschah die Explosion. Danach haben die alle arbeitsfähigen Männer zum Einsatz hierher geschickt, zwei Wochen arbeiten, zwei Wochen zur Erholung. Das schlimmste war, dass es keine Schutzkleidung gab, jedenfalls nicht für alle. Nur für die Maßnahmen direkt am Block wurden keine Arbeiter eingesetzt, sondern Soldaten. Sie wurden zu Helden«, er lachte bitter auf, »das haben viele mit ihrem Leben bezahlt. «
Valentyna hatte Tränen in den Augen Sie drückte ihrem Mann jetzt ganz fest die Hand, »Olexij hatte erstmal Glück. Während die anderen Arbeiter auf die Dörfer im Umkreis von einhundert Kilometer zur Erholung verteilt wurden, durfte er sofort ans Schwarze Meer zu mir und unserer Tochter reisen. Zwei Wochen durfte er bleiben, dann musste er zurück und sich im Bezirksbüro der KpdSU melden.«
 
Lehman war wieder einmal abgelenkt. Die Tochter, Anastasia, ein wunderschönes Mädchen, hoch intelligent. Als er in die Wohnstube eingetreten war, hatten ihre Eltern sie einander vorgestellt. Voller Stolz hatten sie erzählt, dass ihre Tochter, obwohl erst neunzehn, bereits im dritten Semester Medizin studiere. Sie war so gut gewesen, dass sie zwei Klassen in der Schule übersprungen hatte. Jetzt war sie auch in diesem dritten Semester mit Abstand die Beste und würde auch dieses Studium in Rekordzeit hinter sich bringen. Lehman hatte sie seit der Vorstellung nicht mehr gesehen. Olexijs Stimme holte ihn wieder in das Jetzt zurück. »>Du arbeitest in Tschernobyl<, zischte der Sekretär im Büro mich an«, erzählte er in einem zornigen Tonfall, »er sagte >du schläfst hier im Wohnheim in Poleskoje. Du fährst jeden Morgen zum Arbeitsort und abends zurück< wie Vieh wurden wir hin und her gefahren« Valentyna stand auf, nahm Lehmans leere Tasse und nahm sie mit in die Küche. Olexij erzählte gedankenversunken weiter, »Ich wurde zum Betonmischen eingeteilt. Ständig wurde dieser graue Betonrohstoff angekarrt. Es war immer der gleiche Ablauf, Beton aufladen, umfüllen, anrühren und transportfähig machen. Wir haben irgendwann die Betonhülle >Sarkophag< genannt. Wir alle hatten Angst, doch wir zeigten es nicht, Aber die Radioaktivität schlich langsam in unsere Glieder. Wegen eines wunden Gefühls im Mund konnte ich an manchen Tagen kaum einen Bissen schlucken, obwohl das Essen ausgezeichnet schmeckte.«
»Schließlich wurde auch ich krank und kam ins Krankenhaus von Poleskoje, das war eigens für uns, die Arbeiter aus Tschernobyl, reserviert. Ich musste ständig husten, wurde schwach. Ich konnte mich kaum noch auf den Beinen halten. Das Krankenhaus wurde gut bewacht, niemand kam ohne Genehmigung rein oder raus, selbst das Personal wurde jeden Morgen streng kontrolliert. Ständig wurde die radioaktive Strahlung getestet.«
Lehman notierte eifrig alles mit, und ihn bedrückten die Erzählungen des alten Mannes. Er wusste nicht wie alt die beiden waren. Er schätzte sie auf weit über siebzig. Olexij beendete seine kleine Pause und erzählte weiter, »Mein Zimmergenosse hatte es schlimmer erwischt als mich. Er war vom Betonstaub krank geworden, der durch die ständig am Krankenhaus vorbeifahrenden Laster aufgewirbelt worden war, aber bei ihm kam noch die Strahlenkrankheit hinzu. Davon sollte er sich in Poleskoje erholen. Er hatte sehr viel Gewicht verloren, war nur noch Haut und Kochen. Seine Wangen waren eingefallen. Er atmete unregelmäßig, seine Lungen konnten nicht mehr viel Luft aufnehmen. irgendwann röchelte er nur noch.« Eine Träne glitt über die faltige Wange des alten Mannes, »Ich hielt seine Hand, als er starb, dabei wusste ich noch nicht einmal seinen Namen. Noch heute kann ich seine letzten Worte hören, er sagte >Mach’s gut Genosse<.«
»Die meisten Arbeiter, die zur Zeit der Explosion ihren Dienst im Werk leisteten, starben später an der Strahlenkrankheit«, fügte Valentyna hinzu. »Trotz dieser Aussichten kamen immer neue Arbeiter Eine neue Trabantenstadt wurde gebaut; Slawutitsch, fünf Kilometer vom Werk entfernt. Dort werden heute neue Ehen geschlossen und Kinder geboren. Nur in Prypjat, da wuchert das Unkraut.«
 




Kapitel 2 – 3. April 2009
 
Nervös stieg Martina Zandler in den Bus. Sie hatte vor einem halben Jahr die Idee gehabt, diese Reise zu machen, wollte sehen, wie es >DA< aussieht. Jetzt würde sie es bald sehen, wie es >DA<, nämlich in Tschernobyl aussah. Schon während ihres Fluges von Frankfurt nach Kiew bereute sie ihre Entscheidung, hierher zu kommen. Sie kam voller Vorurteile. Sie dachte, hier sei es eisig kalt, erwartete meterhohen Schnee und dick eingepackte, kalte Menschen. Vielleicht erwartete sie auch, bereits hier Menschen zu sehen, die ganz anders aussahen. Entstellt durch die atomare Strahlung. Wie merkte man die Strahlung? Konnte man sie sehen? Aber schon nach der Landung musste sie die meisten Vorurteile revidieren. Abgesehen davon, dass das Gepäck viel schneller auf dem Laufband war, als sie es in Frankfurt gewohnt war, waren die Menschen auch warm und herzlich. Statt den immer ernst blickenden Beamten an den deutschen Passkontrollen, begrüßte sie der Polizist freundlich mit »Herzlich Willkommen in der Ukraine«, und das in akzentfreiem Deutsch. Auch die Flughafenmitarbeiter waren stets freundlich und hilfsbereit. Die Menschen waren nicht dick wie Eskimos eingehüllt und außerdem war es alles andere als kalt. Sie fand es sogar wärmer als noch vor dem Abflug in Frankfurt. Ob das was mit den Strahlen zu tun hatte? Auf alle Fälle merkte sie, dass sie trotz ihrer erst 25 Jahre bereits voller Vorurteile war. 

Im Bus saßen bereits einige andere Touristen. Wie es sich bei der Vorstellung der einzelnen Teilnehmer auf Englisch herausstellte, waren sie und ein Thomas Breitenmüller, ebenfalls aus Frankfurt, die einzigen Deutschen. Dieser Breitenmüller gefiel ihr. Er war wohl so in ihrem Alter, vielleicht Ende zwanzig. Er war mindestens eins-neunzig groß und verdammt gut gebaut. Sein Blick war stark und doch sehr sanft und er gab jedem das Gefühl, sich an seiner Seite sicher zu fühlen, auch wenn er im Moment durch eine Erkältung etwas lädiert aussah. Genau dieses Gefühl von Sicherheit und Geborgenheit war das, was sie bei ihrem Exfreund vermisst hatte. Eigentlich hatte Martina sich vorgenommen, so kurz nach der Trennung von Franklin nicht mehr an Männer zu denken, aber dieser Mann machte es ihr schwer. Ganz vorne saß ein norwegisches Fernsehteam, das eine Reportage über das Leben in und um der Sperrzone drehen wollte. Zwei schwedische Studenten saßen dahinter, anhand der großen Kameras, die um ihre Hälse baumelten, hätten es auch Japaner sein können. Dann waren da noch zwei Engländer um die fünfzig, vier weitere Schweden sowie ein Südafrikaner. Der wollte >the world’s weirdest day trip< machen, wie der Reiseführer >Lonely Planet< schrieb. 

Ein Mann um die fünfzig betrat als letztes den Bus. Er trug einen recht ausgetragenen, grauen Pullover und eine etwas zu große, ziemlich abgetragene Jeans. In einem erstaunlich guten Englisch stellte er sich mit Ivantschuk vor. Dann begann er, die Gruppe auf die Fahrt einzustimmen, »Man muss sich ziemlich blöd anstellen, um heute in Tschernobyl kontaminiert zu werden«, sagte er und zeigte lächelnd seine Zahnlücken, während sich der Bus durch den dichten Kiewer Berufsverkehr kämpfte, „Die Reise ist sicher, solange man sich an einige Regeln hält. Immer auf den asphaltierten Wegen bleiben, nicht auf Gras treten und Äpfel sollten Sie lieber nicht essen.« Auch Martina lachte, mehr aus Erleichterung. Auf der Fahrt in Richtung Norden wurden die Straßen immer schmaler, man sah weite Wälder und einfache Häuser. Ein alter, hellblauer Lada machte bereitwillig Platz, über die Felder schlichen Pferdewägen. Am Wegrand standen Frauen mit Kopftüchern und boten Pilze und Obst an. 

»Habt ihr gesehen, wie groß die Äpfel waren«, witzelte einer der beiden schwedischen Studenten und sprach aus, was viele dachten. Um halb elf war der Name Tschernobyl auf einem Straßenschild zu lesen, wenig später begann die 30 Kilometer große Sperrzone. >Kontrollpunkt Disjatki< stand auf einem Schild, der Bus stoppte vor dem Schlagbaum. Ein Soldat ließ sich die Pässe geben. Während der die Pässe kontrollierte, griff Ivantschuk zum Mikrofon, »Willkommen in der Sperrzone.«
Sie fuhren weiter. Nach einigen Minuten hielt der Kleinbus vor einem gelben Gebäude, einer Außenstelle des Katastrophenschutzministeriums, »Bis heute braucht jeder Besucher eine Sondergenehmigung und Kindern ist der Zutritt verboten«, erklärte Ivantschuk. In dem Haus wartete Sergei, der die Gruppe als Führer begleiten und auf die Einhaltung der Regeln achten sollte. Ivantschuk las einen englischen Text vor, wonach jeder Besucher versicherte, dass er auf eigenes Risiko hier sei und das Ministerium nicht verklagen würde, wenn es ihm gesundheitlich schlechter gehen sollte. Jeder Teilnehmer sollte dieses Dokument unterschreiben, ansonsten wäre die Reise hier vorbei. Alle hatten ein mulmiges Gefühl, doch einer nach dem anderen unterschrieb. 

 
Dann fuhren sie weiter. Als Erstes tauchten die Rohbauten der Reaktoren 5 und 6 am Ufer des Flusses Prypjat auf. Sie wurden nie fertig gestellt und rosteten seitdem vor sich hin. Etwas weiter hinten sahen sie die vier fertigen Reaktoren, wo seit 1976 Strom produziert wurde. Sie besichtigten die noch stehenden Reaktoren, die zwar inzwischen stillgelegt waren, doch noch als aktiv galten, da noch Brennstäbe in ihnen lagerten. Martina fühlte die beklemmende Atmosphäre in der Gruppe. Sie war froh, als es wieder in den Bus ging. Der Bus verließ das Gelände des Kraftwerks, passierte einen weiteren Kontrollpunkt und fuhr an einem steinernen Schild mit der Aufschrift >Prypjat< vorbei. Nun befand sich die Gruppe in der Zehn-Kilometer-Sperrzone. Die Wohnhäuser, der Kulturpalast Energetik, die Kaufhäuser und Kindergärten, alles in Prypjat war leer und sich selbst überlassen. Über verwachsene Wege lief Ivantschuk zu einer Schule, hinter ihm im Gänsemarsch die Gruppe. Im Erdgeschoss lagen alte Schulbücher auf dem Boden, an der Garderobe hingen ein paar Kleiderbügel, der Boden war mit Scherben bedeckt, überall lagen Stühle. An der Wand fanden sich noch die typisch sowjetischen Plakate, im Schrank standen Ukrainisch-Lehrbücher, von der Feuchtigkeit beschädigt. Es war surreal, durch diese Häuser zu laufen, vieles erinnerte an den hektischen Aufbruch vor 23 Jahren, als die Bewohner damit rechneten, nach wenigen Tagen zurückzukommen. Jetzt hatten sie zwei Stunden Zeit, um sich ein wenig in der Stadt frei zu bewegen. Doch wurden sie noch einmal darauf hingewiesen, nur auf den Hauptstraßen zu bleiben und nicht in die Gebäude zu gehen, da nur die Hauptstraßen dekontaminiert seien. Martina fragte Thomas und der stimmte sofort zu, mit ihr zusammen durch die Stadt zu gehen. Ivantschuk erklärte allen in der Gruppe den Weg zum Jahrmarkt. Sofort machten die beiden sich auf den Weg. Der Jahrmarkt war der bizarrste Ort in Prypjat, kurz vor der Katastrophe aufgebaut, um die Kinder der Werktätigen zu erfreuen. Seit 1986 standen inzwischen Riesenrad, Autoscooter und Karussells an diesem Ort, doch niemand war je damit gefahren - der Park sollte am 1. Mai eröffnet werden, dem wichtigsten Feiertag der Sowjetunion. Martina fühlte sich sehr unbehaglich und ganz unbewusst ging sie näher an Thomas heran. Als sie an den Autoscootern waren, legte er seinen Arm um sie, und schmiegte ihren Kopf an seine Schulter. Er nahm ihre Hand und ging mit ihr den Weg entlang an den vor sich hin vegetierenden Buden vorbei. Plötzlich hielt er an und nahm sie in die Arme. Er beugte sich vor und küsste sie, sie ließ es geschehen. Der lange, intensive Kuss wurde jäh unterbrochen durch ein Knacken hinter ihnen. Martina zuckte zusammen und ging einen Schritt zurück, »Was war das? «
 
Auch Thomas sah sich um, konnte aber nichts sehen. Er nahm wieder ihre Hand und ging einen Schritt auf die kleine, inzwischen von Pflanzen fast komplett eingeschlossene Bude zu, aus der er das Geräusch vermutete. Martina zierte sich etwas, »Komm, lass uns hier verschwinden«, in ihrer Stimme klang Angst mit, »wer weiß, was hier für Kreaturen herumrennen.«
Thomas lachte, »Ach was, du hast zu viel Fantasie, das wird ein Vogel sein oder so etwas.«
»Ich weiß nicht«, Martina zierte sich immer noch, »es hat sich angehört, als ob jemand ein Stück Holz zerbricht. Und das kann kein Vogel.«
»Da ist nichts Gefährliches, komm«, gerade, als Thomas sie ein Stück näher zu sich ziehen wollte, sprang plötzlich ein Tier hinter der Bude hervor. Die beiden zuckten zusammen und Martina entwich ein kurzer Schrei. Nach ein paar Sekunden beruhigten sie sich, als sie sahen, dass es sich um eine Katze handelte. 

»Was ist das für eine hässliche Katze«, in Thomas’ Stimme klang Abscheu mit, »die ist riesig.«
»Sieht nicht schön aus«, Martina nickte, »sie sieht aus, wie ein zu großes Baby. Sieh mal, wie sie sich an der Wand anschmiegt. Sie will gestreichelt werden.«
Sie ging einen Schritt auf die Katze zu, doch Thomas hielt sie zurück.
»Was, wenn sie irgendeine ansteckende Krankheit hat.«
Jetzt lachte Martina, die ihre Sicherheit zurück gewonnen hatte, »Ach, woher soll sie denn so etwas haben?« Sie ließ seine Hand los und ging auf die Katze, die laut schnurrte, zu. Als Martina noch einen Schritt von der Katze entfernt war, fauchte die Katze plötzlich und sprang in die Richtung von Martina. Thomas reagierte blitzschnell und griff nach ihr. Er erwischte sie an ihrer Jacke und zog sie ein Stück zurück. So sprang das Tier ins Leere, erwischte nur Martinas linken Arm. Martina schrie, während die scharfen Krallen sich in ihre Haut bohrten und tiefe Schnitte hinterließen. In dem Moment, als Thomas sie versuchte aufzurichten, kamen hinter der Bude noch fünf weitere Katzen hervor. Sie sahen bedrohlich aus, und jetzt bekam auch Thomas richtig Angst. Ganz behutsam half er Martina auf die Beine, »Jetzt nur keine plötzliche Bewegung«, flüsterte er ihr zu.
»Das sieht nicht gut aus«, Martina zitterte, »überhaupt nicht gut.«
Die sechs Katzen starrten die beiden an. Thomas schob Martina langsam hinter seinen Rücken. Er achtete darauf, stets in die Augen der Bestien zu sehen. Ohne den Tieren den Rücken zuzukehren schob er Martina mit sich Schritt um Schritt zurück. Die Bestien folgten ihnen bedrohlich. Er spürte, wie Martina an seinem Rücken zitterte.
»Wenn ich >JETZT< sage«, flüsterte er ihr zu, »dann rennst du los. Achte nicht auf mich, ich bin direkt hinter dir. Du hörst erst auf zu rennen, wenn ich es sage. Verstanden?«
Er spürte Martinas Nicken an seiner Schulter. Sagen konnte sie nichts mehr vor Angst. Schier endlos schien die Zeit, in der die beiden, verfolgt von den Biestern, rückwärts den Weg entlang liefen. Als sie an der Kreuzung bei den Autoscootern angekommen waren, schubste Thomas sie leicht von sich und schrie, »Lauf!«
Sie rannte los, Robert drehte sich um und rannte ebenfalls los. Immer wieder drehte er sich um und sah die Tiere schon ganz nah. Sie rannten ihnen hinterher. Sie kamen immer näher. Als er abermals nach hinten sah, konnte erkennen, dass die Katze, die ihm am nächsten war, gerade auf ihn zusprang. Einem Reflex folgend drehte er sich um und trat nach dem Tier, wie er es in den Jahren seines Karate-Trainings gelernt hatte. Die Katze flog in hohem Bogen davon. Doch das irritierte die anderen nicht, sie rannten weiter. Robert merkte jetzt, dass diese Aktion dumm gewesen war, denn er verlor das Gleichgewicht und taumelte. Einige Schritte konnte er sich noch halten, doch dann stürzte er. Erschrocken sah er die Bestien mit aufgerissenen Mäulern auf sich zurasen, als ein lauter Knall ertönte und eines der Biester aufjaulte und blutend zusammenbrach. Die anderen blieben abrupt stehen und Robert nutzte die Möglichkeit, sich schnell ein paar Meter wegzuschieben. Ein weiterer Schuss ertönte und Blut spritze aus der Brust eines weiteren Biests. Es sackte jaulend zusammen. Die verbliebenen vier rannten davon. Mühsam richtete Thomas sich auf und drehte sich in die Richtung, aus der die Schüsse kamen. Da stand Ivantschuk mit einem Gewehr in der Hand. Er winkte Breitenmüller zu sich. Er musste humpeln, denn er hatte sich bei seiner Aktion den Knöchel verstaucht. Seine Arme brannten, denn beim Sturz hatte er sich einige Abschürfungen geholt. Ivantschuk sah die beiden mit finsterer Miene an, »Ich sagte doch, ihr sollt auf der Hauptstraße bleiben und nichts anfassen.«
Thomas und Martina sahen ihn schuldbewusst an, »Woher wussten sie, wo wir waren?«, Thomas fand als erstes wieder seine Worte, »Und woher haben sie das Ding?«
Ivantschuk lachte, »Denkt ihr, ihr seid die ersten, die hier die Regeln brechen? Und das«, er hielt das Gewehr hoch, »wozu ich das brauche, habt ihr eben gesehen«, er sah sich die beiden an, »gehen wir zum Bus, dort haben wir Verbandszeug. Und bitte«, sein Ton wurde ruhiger und mahnender, »kein Wort zu irgendjemanden.«
 




Kapitel 3 – Mitten in der Nacht
 
Das Telefon läutete sieben Mal, bevor abgehoben wurde. Die müde Stimme am Ende der Leitung meldete sich nur mit einem kurzen »Ja?«
»Hier ist Ivantschuk«, der Anrufer klang erregt, »es ist passiert.«
Der Angerufene wurde sofort hellwach, »Erzählen sie weiter.«
»Ein Angriff. Sie haben zwei Touristen angegriffen. Eine wurde infiziert…«
Jetzt klang der Angerufene aufgeregt, »Woher?«
»Aus Deutschland.«
»Vielen Dank«, der Angerufene wirkte fast euphorisch, »sie erhalten ihre Provision in den nächsten Tagen.«
Dann beendete der Angerufene das Gespräch und wählte sofort eine Telefonnummer. Nach vier Mal klingeln meldete sich eine verschlafene Stimme, »Moroz.«
»Mediev hier«, meldete er sich, »es geht endlich los. Sie wissen, was zu tun ist.« Dann legte er auf und packte seinen Koffer.
 




Kapitel 4 – 15.04.2009
 
»Wie konnte das passieren?« dachte sich Thomas Breitenmüller. Noch nie war er wirklich krank gewesen. Und jetzt kam so eine Grippe einfach hereingeschneit. Und schon die zweite innerhalb von 10 Tagen. Dabei war das Wetter in der letzten Zeit noch nicht einmal schlecht gewesen. Eigentlich sogar zu warm und sonnig für Ende März. Das muss von der Martina gewesen sein. Seine Erkältung war fast weg gewesen, dann hatte er sie in Tschernobyl auf der Fahrt kennen gelernt. Sie wurde in der Nacht nach der Attacke durch die Katzen krank. Sie hatten miteinander geschlafen, da war alles noch in Ordnung gewesen. Dann, später in der Nacht begann das Husten. Sie bekam Schüttelfrost, übergab sich. In dieser Nacht war nicht an Schlafen zu denken. Am nächsten Tag, bei der Abreise konnte sie sich kaum auf den Beinen halten. Auch Robert hatte sich schwächer gefühlt. Zurück in Frankfurt hatte sie sich soweit gefangen, dass sie alleine mit einem Taxi fahren konnte. Er hatte sie nur fahren lassen, weil sie versprochen hatte, sofort zu einem Arzt zu gehen. 

Jeder Zentimeter seines Körpers pochte vor Schmerzen, von den Zehennägeln bis zu den Haarwurzeln. Nie zuvor hatte er gedacht, dass man sich so elend fühlen konnte. Er versuchte sich zu bewegen, doch seine Arme und Beine gehorchten den Befehlen seines Gehirns nicht. Sie waren wie totes Holz. Die Laken seine Bettes waren schweißgetränkt, doch noch nie hatte er so sehr gefroren. Sein Körper zitterte unkontrollierbar unter den vom Schweiß genässten Laken. Das leichte Kratzen im Hals, das er in der Nacht zuvor gespürt hatte, hatte sich in wiederkehrende Hustenanfälle verwandelt, deren Krämpfe ihn lähmten. Bei jedem Anfall kam es ihm so vor, als stopfe ihm jemand ein Kissen in den Hals.
Am Licht, das durch die vertikalen Lamellen der Jalousie schien, konnte er erkennen, dass er schon viel länger als geplant im Bett lag, auch wenn er nicht sagen konnte, ob er letzte Nacht geschlafen oder im Koma gelegen hatte. Wieder versuchte er, sich zu bewegen. Es gelang ihm, sich auf die Seite zu rollen, doch die Anstrengung erschöpfte ihn.
»Bitte, Gott, gib mir Kraft«, betete er.
 




Kapitel 5 – Heute
 
Müde starrte Dr. Manfred Münch an die Decke seines Bereitschaftsraumes. Er fuhr zum tausendsten Mal mit seinen Augen den Riss, der über die halbe Decke führte, entlang. So langsam zerfiel alles hier. Die Sparmaßnahmen im Gesundheitswesen zeigten Wirkung, nur leider anders als erwartet. Münch gähnte ausgiebig. Er war bereits seit 14 Stunden ununterbrochen im Dienst. Erst acht Stunden als diensthabender Arzt und jetzt bereits seit sechs Stunden in Bereitschaft. Er schaute auf seine Armbanduhr. Es war jetzt 22 Uhr an diesem viel zu warmen Freitagabend. Noch zwei Stunden, dann endlich Feierabend. Und er freute sich auf sein erstes freies Wochenende seit ewigen Zeiten. Die Wettervorhersage hatte auch strahlenden Sonnenschein und Temperaturen über 30 Grad angekündigt. Und das Anfang April. >Danke Klimaerwärmung< dachte er sich. Gerade, als er darüber nachdenken wollte, was er an diesem Wochenende alles mit seiner Frau Martina und seiner kleinen Tochter Mandy unternehmen wollte, wurde die Tür zum Bereitschaftsraum aufgerissen und Schwester Monika stand heftig keuchend in der Tür.
»Doktor, kommen sie schnell«, sie schnaufte tief durch, »sie werden dringend gebraucht.«
Münch sprang unverzüglich von der Pritsche, auf der er gelegen hatte. Während er zusammen mit Schwester Monika zu einem der Behandlungsräume der Notaufnahme eilte, gab ihm Schwester Monika die neusten Informationen, »Patient ist männlich, 34 Jahre. Er wurde wegen akuter Atemnot eingeliefert. Er zitterte am ganzen Körper. Er sagte, dass es gestern Abend wieder angefangen hätte. Er war erst richtig aggressiv, dann schon fast apathisch.«
»Junky?« Münch kannte ähnliche Symptome von Junkies, die auf Entzug waren.
»Negativ«, Schwester Monika schüttelte den Kopf, und ihre Stimme wirkte fast vorwurfsvoll, »das haben wir als erstes gecheckt, der ist clean.« 

Dr. Münch bekam sofort ein schlechtes Gewissen. Hier arbeiteten nur erfahrene Kräfte, die solche Banalitäten natürlich ausschlossen, bevor sie einen Arzt aus der Bereitschaft riefen.
»Tut mir leid«, entschuldigte er sich, »was haben sie von seiner Vorgeschichte?«
»Viel konnten wir noch nicht rauskriegen. Die Arztpraxen haben ja schon zu. Er schrie, dass er immer gesund gewesen sei. Nur vor zwei Wochen hätte er eine Grippe gehabt, das hätte aber nur ein paar Tage gedauert, dann sei er wieder gesund gewesen. Danach habe er einen kompletten Checkup machen lassen. Wäre alles positiv gewesen.«
Dr. Münch sah Schwester Monika kurz mit großen Augen an, »Also war alles negativ.«
»Es war positiv, weil es negativ war«, jetzt musste Schwester Monika kurz grinsen. Als sie an der Behandlungskabine, in der der Patient lag, angekommen waren, räusperte sie sich und hielt sich kurz den Hals. 

»Was ist Schwester? Sie werden doch nicht krank werden?«
»Nein, nein«, sie winkte ab. Ihre Stimme klang etwas heiser, »ist wohl nur die Luft hier drin und das viele Reden. Speziell seit der Typ…«, sie deutete auf die Kabinentür, »…der halt hier ist.«
»Macht der so einen Stress?«
»na ja«, Schwester Monika hob kurz die Schultern, »erst war er ja fast hyperaktiv, jetzt geht es ja... «, von drinnen kamen Hustgeräusche mit einem rasselnden Beiton. Dr. Münch hob die Hand, um Schwester Monika anzuzeigen, dass sie still sein sollte. Er lauschte genau hin, machte dann ein besorgtes Gesicht, »Ich glaube, ich sollte ihn mir wirklich ansehen.«
 
Er öffnete die Tür, und sie gingen rein. Der Anblick, der sich bot, war schockierend. Der Mann lag auf dem Bett und war mit Schläuchen übersät. Sein Gesicht war unter der leichenblassen Haut angeschwollen und voller blauer Flecke. Seine aufgequollenen Lippen waren so dick wie der Beatmungstubus, der zwischen ihnen steckte und über einen Schlauch mit der Herz-Lungen-Maschine verbunden war. Im durchsichtigen Plastikschlauch hatte sich blutiger Auswurf gesammelt, der wie ein Stück Papier, das in der Öffnung eines Staubsaugerschlauchs feststeckt, mit jedem Pumpen vor- und zurück rann. Blaue Flecken bedeckten seine schlaffen Arme. Eine Decke verbarg seinen Körper von der Brust an abwärts, doch Koch wusste, dass er dort dieselben Striemen und blutunterlaufenen Stellen finden würde wie an den unbedeckten Armen und dem Gesicht. Er röchelte etwas und hatte gerade einen fürchterlichen Hustanfall. An seinem stark geschwollenen Hals, etwas oberhalb des Schlüsselbeins prangte ein Kropf, etwa tischtennisballgroß. Seine Augen schauten Dr. Münch matt an. Seine Haut war sehr blass und wies im Gesicht und an den Armen Ausschlag auf. Er war nassgeschwitzt. 

»Oh Gott«, kam es aus Dr. Münch heraus, »wann, sagten sie, sei der Checkup gewesen? «
»Vor zehn Tagen«, sie schaute noch einmal in die Unterlagen, »ja, vor zehn Tagen bei seinem Hausarzt.«
»Das muss ein Stümper gewesen sein, so einen Knoten kriegt man nicht innerhalb von zehn Tagen.«
»Zwei Tage, Doktor«, Schwester Monika sah nicht von den Unterlagen auf, »der Patient, er heißt übrigens Thomas Breitenmüller, sagte, er hätte vorgestern das erste mal eine kleine Schwellung gemerkt. Und gestern Abend kam dann die Grippe wieder.«
Dr. Münch sah sich den Patienten noch etwas genauer an. Die Sauerstoffmaske wies einige kleine Blutspritzer auf. »Der Tubus sollte gereinigt werden. Er hat Blut gehustet«, Münch zeigte auf die Sauerstoffmaske.
Schwester Monika wollte gerade eben an die Maske als Münch sie schroff zurechtwies, »Nicht ohne Atemschutz, verdammt, wo haben sie gelernt. Wollen sie angesteckt werden?« Münch dachte an das Räuspern der Schwester und hatte eine schreckliche Ahnung.
Sichtlich erschrocken wich die Schwester zurück, »Bitte entschuldigen sie. Ich bin etwas neben der Kappe anscheinend«, sie hüstelte ein klein wenig. 

»Schon gut«, Münchs Stimme wurde etwas sanfter, »sind die Blutproben schon im Labor?«
»Ja, Dr. Bayer hat eine Menge Blut abnehmen lassen. Er meinte, das Labor solle einen Rundumschlag machen.«
Münch nickte. Dr. Bayer war zweifellos ein exzellenter Arzt, aber seine manchmal lockere Art, an Dinge heranzugehen, störte Münch doch von Zeit zu Zeit. Doch hier hatte Dr. Bayer sicherlich Recht gehabt, »Rufen sie bitte im Labor an und sagen sie denen, die sollen zuerst nach Tuberkulose sehen.«
Schwester Monika nickte und ging zu dem Telefon, das an der Wand hing. Während sie sprach, zog sich Münch eine Atemschutzmaske an und Handschuhe über und überprüfte den Knoten am Hals von Thomas Breitenmüller. Er konnte den Knoten nicht so recht zuordnen. Er ging im Geiste alle Krankheiten durch, bei denen so ein Kropf typisch war. Er sah typisch aus für Schilddrüsenkrebs, doch entwickelt sich so ein Knoten bei Schilddrüsenkrebs nicht innerhalb von zwei Tagen. Schwester Monika legte auf und gesellte sich zum Doktor. »Das Labor hatte schon nach TB gesehen, negativ.«
Dr. Münch wusste genau, dass einige Kulturen mehrere Tage brauchten, um sich zu entwickeln, »Dann seien sie froh, sonst wären sie jetzt schon angesteckt«, Münch lächelte die Schwester an und sah etwas ratlos aus. »Dann können wir nur hoffen, dass sie etwas finden. Wo ist eigentlich Bayer?«
»Dr. Bayer kümmert sich um die anderen Fälle.«
Münch schüttelte den Kopf, mehr aber über sich selbst. Über diesen Patienten hatte er glatt vergessen, dass es noch neun weitere Behandlungsräume gab, um die sich Dr. Bayer zu kümmern hatte. Münch besah sich seinen Patienten genauer. Der Patient war nicht ansprechbar, daher wandte er sich an die Schwester, »Hatte er irgendwas über einen Insektenstich gesagt?«
»Nein«, sie schüttelte den Kopf, »er sagte, dass der Kropf einfach so gewachsen sei und er auch erst keine Schmerzen gehabt hätte.«
Münch wusste nicht mehr, wie er weiter verfahren sollte, »Auf alle Fälle ist er kein ambulanter Patient mehr. Solange ich nicht weiß, was er hat, sollte er in die Isolierstation.« Die Isolierstation der Frankfurter Uniklinik war die modernste in Deutschland. Vergleichbare Stationen gab es nur in Berlin, München, Hamburg und Leipzig. Innerhalb von zwei Stunden konnte dort eine 24-Stunden Betreuung organisiert werden. Allein für diese Station standen 14 Ärzte und Pflegekräfte zur Verfügung. Schwester Monika ging zum Telefon und wählte die Nummer zur zentralen Verwaltung, die für die Isolierstation zuständig war. Es dauerte nur wenige Minuten, bis die Isolierstation benachrichtigt worden war und der Patient sich auf dem Weg dorthin befand. Münch ordnete an, dass alle Pflegekräfte und Ärzte ab sofort Atemschutzmasken tragen sollten.
Allen, die mit den Patienten in Kontakt getreten waren, inklusive die Doktoren Bayer und Münch, sowie drei Pflegekräften wurde Blut abgenommen. Auch erhielten Schwester Monika und Dr. Münch Breitbandantibiotika zur Vorsorge.
 




Kapitel 6 - Vor zwei Jahren
 
Seine Freundin war sehr enttäuscht gewesen, als Igor ihr mitgeteilt hatte, dass er noch ein paar Tage länger bleiben würde. Es war nicht nur für sie, sondern auch für ihn überraschend gekommen. Nachdem Borys von der Katze gekratzt worden war, wurde es ihm schlecht und er bekam in der Nacht Schüttelfrost. Er übergab sich mehrmals und die Wunde schloss sich einfach nicht. Er blutete ständig. Igor hatte seinem Freund von der Pritsche geholfen und war mit ihm zum Kompaniearzt gegangen, doch der hatte nur gemeint, es sei wohl nur eine kleine allergische Reaktion und gab ihm ein Antibiotikum. Doch es wurde schlimmer und Borys wurde ohnmächtig, und Igor beschloss in diesem Moment, hier zu bleiben, bis es Borys besser gehen würde. Igor selbst fühlte sich auch nicht so gut. Ihm wurde immer häufiger schwindelig. Er schob es auf den Stress und den Schlafmangel. Der Arzt war ratlos und versuchte jegliche Medikation, die er kannte, doch nichts half. Er telefonierte mit Kiew und das Hauptkommando sagte zu, einen Spezialisten für seltene Erkrankungen zu schicken. 

 
Igor saß vornübergebeugt auf einer Bank im Gang des Krankenhauses gegenüber der Tür zu dem Zimmer, in dem Borys lag. Seit zwei Tagen hatte er leichten Husten. Immer wieder räusperte er sich wegen des Kratzens im Hals. Übernächtigt und trübsinnig blickte er auf den rissigen Fliesenboden. Ein auf Hochglanz poliertes Stiefelpaar drängte sich in Igors Blickfeld. Seufzend hob er den Kopf und erblickte den mürrischen, schmalgesichtigen Offizier, der mit offensichtlicher Missbilligung auf ihn herabstarrte. Igor wollte schon eine patzige Bemerkung machen, doch da bemerkte er die zwei goldenen Sterne des Generalleutnantrangs auf den weiß-rot bestickten Epauletten seines Gegenüber, sprang auf und nahm sofort Haltung an. 

»Sie müssen Subchenko sein, der Kamerad von Borys Medenkow«, das war keine Frage.
»Jawohl Genosse General. Ich bin Igor Subchenko. Ich war dabei, als Borys angefallen wurde.«
»Von einer Katze, ich weiß«, der Offizier schien sich über seinen Kameraden lustig zu machen. Igor redete ihm ins Wort, »Das war keine normale Katze«, in dem Moment wusste er, dass das dumm gewesen war. Augenblicklich hielt er inne und nahm eine noch steifere Haltung an.
»Ich habe ihren Bericht gelesen«, wider erwarten ging der Offizier nicht auf diese Ungehorsamkeit ein und antwortete in einem ruhigen Ton, »sie hätten das Tier erlegen sollen. Dann wüssten wir jetzt, warum ihr Kamerad so krank ist. Wahrscheinlich könnten wir ihn so retten.«
»Meinen sie«, Igor zögerte, er wollte es nicht aussprechen.
»Ja, ich denke, wir können wenig machen. Jedenfalls die Ärzte hier nicht. Daher bin ich da. Mein Name ist übrigens Anton Mediev.«
Igor erschrak, Prof. Dr. Mediev war berühmt in der gesamten Armee, er war ein Virologe und war zu Sowjetzeiten angeblich auch an der Erforschung von biologischen Kampfstoffen beteiligt. Es gab vor einigen Jahren, kurz nach dem Zusammenbruch der Sowjetunion, eine Diskussion um illegale Test mit diesen künstlich erzeugten Viren. Doch Mediev war keine Schuld nachzuweisen gewesen und aufgrund seiner phantastischen Kompetenzen konnte man nicht auf ihn verzichten; so blieb er in der Armee und arbeitete sich immer weiter nach oben auf der Karriereleiter. Eigentlich hatte Igor gedacht, dass Mediev nicht mehr im Dienst sei; er hatte gehört, dass Mediev in den Ruhestand gegangen war. Jetzt stand dieser Mann vor Igor und war vielleicht Borys letzte Hoffnung.
»Setzen sie sich doch«, Medievs Ton wurde jetzt sanfter, »wie lange haben sie nicht mehr geschlafen?«
Igor setzte sich und sah den Generalleutnant verdutzt an, »Schon einige Zeit nicht mehr richtig, Genosse General.«
Jetzt setzte sich auch Mediev, »Wie geht es ihnen?«
»Nicht so gut«, Igor nahm die Hand vor den Mund und hustete etwas, »ich habe mich wohl etwas erkältet und ich bin ziemlich müde. Aber im Vergleich zu Borys geht's mir prächtig.«
»Ich werde ihn jetzt untersuchen«, der General sah Igor jetzt mit einem sanften Blick an, »dann werde ich auch sie untersuchen. Vielleicht haben sie sich ja bei ihrem Kameraden angesteckt. Ich verspreche ihnen, dass ich alles tun werde, um ihrem Kameraden und ihnen zu helfen.«
Ohne eine Antwort abzuwarten stand er auf und ging durch die gegenüberliegende Tür.
 
Dr. Mediev wirkte in den nächsten Tagen äußerst interessiert, nahm Borys ständig Blut ab und vermaß ständig den rasant wachsenden Kropf an Borys' linker Halsseite. Er versuchte verschiedene Medikationen und tüftelte manchmal bis in die tiefe Nacht in dem eigens für ihn eingerichteten Labor. Doch nichts schien anzuschlagen. Der Zustand von Borys verschlechterte sich zusehens. Und je schlechter es um Borys stand, desto kranker fühlte sich auch Igor. Er wurde immer schwächer, der Husten wurde immer schlimmer und schließlich hustete er Blut. Auch hatte er das Gefühl, dass sich eine Beule an seinem Hals bildete. Zwei Wochen nach dem Kratzer durch die Katze starb Borys qualvoll. Igor erlebte das nicht mit, denn er lag zu diesem Zeitpunkt bereits im Koma. Er hielt noch drei Wochen durch.
 




Kapitel 7 - heute
 
Bis vor einer Stunde war Dr. Marc-Andre Koch im Urlaub gewesen. Eigentlich hätte er noch 2 Wochen frei und wollte mit seiner Frau Ana und seiner sechsjährigen Tochter Nina nach Antalya fliegen. Es sollte eigentlich ein schöner Familienurlaub werden. Schließlich hatten er und seine Frau Ana viel zu wenig Zeit füreinander und vor allem für Nina gehabt. Der Job in der Klinik und als Ratgeber für die UNHCR ließen nur sehr wenig Zeit für Privates. Dadurch war es in letzter Zeit immer wieder zu Spannungen gekommen. Die hatten sich spürbar auseinander gelebt. Statt am Strand saß er nun in seinem Büro, aber der Anruf aus der Klinik war dringend gewesen. Jetzt saß er noch in Zivil im Arztzimmer und sah sich die Berichte über den Patienten mit den seltsamen Symptomen und über Schwester Monika an. Dr. Koch war im gesamten Uniklinikum für sein zielsicheres Gespür bekannt. Oft hatte er beim Lesen eines Krankenberichts schnell eine meist treffende Vermutung, was es sein könnte. Dieses Gespür machte ihn bereits mit seinen 32 Jahren zum stellvertretenden Chefarzt der Notaufnahme hier in Frankfurt. Zudem war er ein absoluter Spezialist im Bereich der Virologie. Er stand im ständigen Kontakt zum Robert-Koch-Institut in Berlin, der zentralen Einrichtung des Bundes für die Erforschung von Krankheiten. Oft wurde er von dort auch um seine Meinung über einen Virenstamm gefragt, und so hatte er schon einige spektakuläre Erfolge für sich aufweisen können. Seit er vor wenigen Minuten angekommen war, hatte er noch keine Zeit gehabt, sich umzuziehen. Er saß noch in seiner Blue Jeans und weißem T-Shirt am Schreibtisch und brütete über den Unterlagen dieser beiden Patienten. Die Symptome wiesen auf die verschiedensten Ursachen hin, passten aber nicht wirklich zu irgendeiner Krankheit. Sein erster Gedanke war Tuberkulose gewesen, doch das Labor hatte schon negativ getestet. Es musste ein mit Grippe verwandtes Virus sein. Er dachte an die Vogelgrippe. Es war, wenn überhaupt, eine sehr aggressive Form der Vogelgrippe. Vielleicht eine mutierte Form. Er hatte noch während er aus seiner Haustür ging aus dem Wohnzimmer, wo gerade die Nachrichten gelaufen waren, etwas von einem neuen Virus aus Mexiko gehört. Doch Genaueres wusste noch niemand. Vielleicht sollte er da noch genauer nachhaken. Der Knoten am Hals wäre wiederum ein Hinweis auf Schilddrüsenkrebs, aber so etwas wächst nicht in zwei Tagen. Er sah sich die Blutwerte noch einmal an. Die Zahl der weißen Blutkörperchen war recht hoch, aus irgendeinem Grund sah er darin einen Schlüssel für diesen Fall, er wusste nur noch nicht wie. Er schloss die Augen um nachzudenken, als sein Telefon klingelte.
»Koch«, er bestand nie auf seinen Doktortitel, »was gibt es?«
»Marc, hier ist Gerold«, Dr. Gerold Funkel, jetzt diensthabender Arzt, war am Apparat. Koch und er waren seit Jahren befreundet, hatten sich bereits auf der Uni kennen gelernt, »ich glaube, ich habe hier etwas, dass du dir ansehen solltest.«
»Ich bin hier ziemlich in den Akten drin, um was geht es denn?«
»Ging es bei deinem Fall Fällen nicht um eine Art Grippe? Und dann noch mit einem Kropf? Ich habe hier eine liegen, der wächst gerade ein Kropf und die kotzt Blut.«
Koch ließ förmlich den Hörer fallen und sprang vom Schreibtischstuhl auf. Im Weggehen nahm er sich gerade noch die Atemschutzmaske, die an einem Haken neben der Tür hing, und rannte auf den Gang. Funkel stand bereits vor der Kabine und winkte ihm zu. Funkel hatte auch die Maske auf und trug Handschuhe. Kurz vor der Kabine warf eine Schwester Dr. Koch ein paar Einweghandschuhe zu, die er sich im Rennen schnell anzog. Gemeinsam gingen die beiden Ärzte in das Behandlungszimmer. Koch zuckte zusammen. Vor sich lag eine blonde Frau, er schätzte sie auf Mitte zwanzig. Sie sah umwerfend aus, na ja, normalerweise wohl. Im jetzigen Zustand sah sie einfach nur besorgniserregend aus. Sie lag ruhig auf dem Bett, in ihrem rechten Arm steckte eine Infusionsnadel, die mit einer Plastikflasche verbunden war, die an einem dieser Ständer hing. Daneben saß zitternd ein junger Mann. Während er seine bewusstlose Freundin anstarrte, spürte er, wie sich seine Kehle immer enger zusammenschnürte. Schläuche und Drähte verbanden sie mit so vielen Maschinen, dass es aussah, als hinge sie in einem albtraumhaften hochtechnologischen Spinnennetz. Ihre bläuliche Haut war fast durchsichtig geworden, ihr engelhaftes Gesicht völlig bleich. Jedes Mal, wenn das Beatmungsgerät Luft in ihre mit Wasser gefüllten Lungen pumpte und wieder absaugte, hob und senkte sich ihre Brust mühsam unter den Decken.
 
Wie fast ununterbrochen in den letzten Stunden saß er auch jetzt mit Mundschutz, Duschhaube, Klinikkittel und OP-Handschuhen bekleidet neben dem Bett seiner Freundin und hielt ihre kühle Hand. Die Krankenhauskleidung an ihrem Körper und das Bett waren mit Blutspritzern übersät. An der rechten Halsseite war der Kropf nicht zu übersehen. Er hatte ungefähr die Größe eines Tischtennisballs.
»Du sagtest, er wächst?« Koch wandte sich an Funkel.
»Ja, vor einer Stunde, als sie kam, war der Kropf nicht mehr als ein etwas zu groß geratener Pickel«, Funkel deutete mit Daumen und Zeigefinger an, wie klein der Kropf gewesen war.
»Eine Stunde?« Koch dachte, er hätte nicht richtig gehört. 

»Ja, bin gespannt, wie der in zwei Stunden aussieht.«
Koch sah noch mal auf die Patientin, »Wer war alles in Kontakt mit ihr?«
»Die Schwester, die sie hierher gebracht hat, ihr Freund, der sie ins Krankenhaus gebracht hat, und ich. Ich hatte keinen körperlichen Kontakt und hatte die gesamte Zeit Handschuhe an und Maske auf.«
Koch nickte, »Gut, dann müssen wir sie und den Mann am besten sofort in die Isolierstation bringen. Die Schwester ebenfalls.«
»Da habe ich sie schon hingeschickt«, Funkel zeigte auf den Freund der Patientin, »ihn hätte ich auch gerne dort gehabt, aber ich dachte, er könne uns vielleicht ein wenig mit der Krankengeschichte helfen. Nur leider war er bisher nicht ansprechbar. Der ist nur am Jammern wegen seiner Freundin.«
»OK, schick sie zusammen dorthin, ich werde dann auch rüber gehen und versuchen, mit ihm zu reden. Ich denke, wir sollten uns vorsorglich mit Antibiotika eindecken.«
Dr. Funkel nickte, »Was meinst du, ist es das Gleiche wie bei dem Patienten von vorhin?«
Koch sah kurz auf die Patientin, zuckte mit den Schultern und nickte dann, »Ohne die Befunde aus dem Labor kann ich zwar nichts Genaues sagen, aber ich denke, es ist das Gleiche. Wir müssen jetzt nur sehen, wo die sich das geholt haben. Und ob sie in Verbindung stehen.«
»Ich sehe jetzt weiter nach den anderen Fällen«, Funkel wollte gerade rausgehen, als Koch in noch mal ansprach, »ist viel los?«
Funkel schüttelte den Kopf, »Nein, vier Räume sind noch belegt, aber nichts dramatisches. Zwei Junkies, die gerade versorgt werden, ein Randalierer mit einer Schnittwunde, und ein Jugendlicher, der zu tief ins Glas geschaut hat.«
»Wenn du irgendwas hast, das den Fällen ähnelt…«
»…Dann schick ich ihn sofort auf die Iso, ist klar.« Funkel nickte und ging hinaus.
Kurz darauf kamen vier Pfleger in Schutzanzügen und bereiteten die Patientin und ihren Freund zum Transport auf die Isolierstation vor. Koch ging wieder in sein Büro. Er ging ins Internet und rief die Seite von ProMed auf und loggte sich mit seinem User ein. Er suchte nach Krankheitsfällen mit ähnlichen Symptomen. Vielleicht hatte er ja Glück. Er stöberte scheinbar ewig, doch er fand nichts. Einzelne Symptome gab es, aber die waren bei verschiedenen Krankheiten möglich. Doch diese Kombination hatte es anscheinend noch nicht gegeben. Und dann hatte er gleich an einem Abend zwei voneinander unabhängigen Personen, mit den gleichen Krankheitsbildern. Koch entschloss sich, eine neue Akte anzulegen und gab alle ihm bekannten Daten ein. Vielleicht gab es irgendwo einen anderen, an dieses Netzwerk angeschlossenen Arzt, dem das alles bekannt vorkam. 

 




Kapitel 8
 
Die Isolierstation war für Dr. Koch schon immer einerseits beklemmend, auf der anderen Seite faszinierend aus medizinischer Sicht. Sehr viele neue Viren landen zuerst auf der Isolierstation. Hier hatte er über so manchen verzwickten und interessanten Fall gebrütet, manchmal ganze Nächte lang. Er hatte sich inzwischen umgezogen und in den vorgeschriebenen Schutzanzug gezwängt. Dieser Anzug war der unangenehmste Teil der Isolierstation. Der Anzug engte die Bewegungsfreiheit ziemlich ein und man schwitzte ungemein. Es war aber vorgeschrieben, dass man diesen Anzug mit der eigenen Luftversorgung trug, während man in der Isolierstation war. Er passierte die drei Luftschleusen und betrat die Station. Er bemerkte sofort die Hektik. Eigentlich war diese Station für maximal vier Patienten ausgelegt. Doch derzeit befanden sich hier mit den beiden Ärzten aus der früheren Schicht inzwischen sechs Patienten. Dr. Koch ging zu dem diensthabenden Arzt, Prof. Dr. Markus Marx, der ihn mürrisch begrüßte, »Was schicken sie uns hier runter? Die versauen uns die ganzen Wände mit dem Blut, das die raus husten.«
»Ich befürchte, es könnten noch mehr werden«, Koch hob entschuldigend die Schultern, »wie geht es dem ersten Patienten?«
»Sehr schlecht«, Prof. Marx schüttelte den Kopf, »ich denke, er wird nicht mehr lange durchhalten. Wir hatten es mit Breitbandantibiotikum versucht, aber die Krankheit wird im gleichen Tempo immer schlimmer. Er ist definitv nicht mehr ansprechbar und muss künstlich beatmet werden.«
»Wie kann eine Krankheit so schnell die Leute befallen und dann solche Auswirkungen haben?«
»Tja, das müssen wir herausfinden. Ich habe inzwischen allen noch mal Blutproben abgenommen und sie schon per Eilkurier nach Berlin zum RKI geschickt. Habe die auch schon telefonisch aus den Betten geholt. Sobald die Proben dort eintreffen, werden sie sofort untersucht.«
Koch nickte, auch er hätte die Proben ans Robert-Koch-Institut geschickt, »Die beiden Ärzte aus der Schicht, wissen sie, ob die noch im Krankenhaus sind?«
»Ja«, Marx nickte, »denen geht es zum Glück noch gut. Sie sind hier im letzten Zimmer. Wollen sie mit ihnen sprechen?«
»Ja«, Dr. Koch nickte, »aber zuerst mit dem Freund der Patientin, ist er ansprechbar?«
»Wir haben ihm ein Beruhigungsmittel gegeben, er sitzt bei seiner Freundin.«
Koch ging in das Behandlungszimmer, in dem die junge Patientin lag. Ihr Freund saß wieder neben dem Bett und hielt ihre Hand. Sie war nicht bei Bewusstsein. Dr. Koch schloss die Tür hinter sich und legte seine dick eingepackte Hand auf die Schulter des jungen Mannes.
»Ich bin Dr. Koch«, der junge Mann sah kurz auf, »wir haben uns vorhin schon einmal gesehen, da trug ich aber nicht so einen Anzug.«
»Ich…ich«, der junge Mann war sichtlich noch geschockt, »ich kann mich an sie nicht erinnern.«
»Das kann ich verstehen. Wie heißen sie?«
»Mein Name? Ach ja, ich bin Robert….. Ich bin…ähm…das ist meine Freundin.«
»Das habe ich mir gedacht, Robert«, Koch legte seinen mitfühlendsten Tonfall auf, »sie haben eine sehr hübsche Freundin, und wir werden alles dafür tun, dass sie wieder gesund wird«, er legte eine kurze Kunstpause ein, »dafür wären wir für ihre Hilfe sehr dankbar.«
»Ja…«, er stotterte immer noch, »ja klar. Wenn ich helfen kann? Aber ich kenne mich mit Medizin nicht aus.«
»Dafür sind wir da«, er tätschelte Roberts Schulter, »wir würden nur gerne wissen, wie ihre Freundin…wie heißt sie eigentlich?« Erst jetzt fiel ihm auf, dass er noch nicht einmal wusste, wie seine Patientin hieß.
»Cindy… Cindy Halubek«, ein Lächeln erschien unerwartet in seinem Gesicht, »wir sind seit vier Monaten zusammen.«
»Sie sind ein schönes Paar, sie werden Cindy bald wieder in die Arme nehmen können. Dafür hätte ich aber ein paar Fragen an sie.«
»Ja klar, schießen sie los.«
»Wo wohnt Cindy?«
»Cindy, ich meine wir…wir wohnen im Nordend. Wieso?«
»Wir müssen alles in Betracht ziehen. Wenn jetzt noch mehr Patienten in die Notaufnahme kommen mit ähnlichen Symptomen und auch aus dem Nordend, dann können wir den Patienten vielleicht schneller helfen.«
»Verstehe.«
»Hat sie irgendetwas Besonderes gemacht in den letzten Tagen? War sie einmal weggefahren? Haben sie eine Idee, wie sich angesteckt haben könnte?«
»Nein, nein«, Robert schüttelte heftig den Kopf, »wir waren die ganze Zeit zusammen in der letzten Woche. Außer heute morgen. Da war sie in der Stadt, auf der Zeil, So wie jeden Freitag eigentlich. Sie geht da immer einkaufen.«
»Und seitdem, ist ihnen etwas an ihr aufgefallen? War sie heiser, hat sie gehustet?«
»Nein, nicht wirklich«, er überlegte, »doch, sie hat sich ziemlich oft geräuspert. Seit letzten Freitag hatte sie so eine kleine Erkältung. Aber mehr nicht«, sein Ton wurde hektischer, »aber das ist doch keine Erkältung, was sie hat, Doktor oder?«
»Ehrlich gesagt, ich habe keine Ahnung, was ihre Freundin hat. Was ist mit diesem Knoten am Hals?«
»Das war eigentlich erst nur eine Rötung. Dachte, es wäre ein Pickel oder so. Als es dicker wurde, dachte ich, eine Wespe oder so hätte sie gestochen.«
»Und wie geht es ihnen?« Dr. Koch klang sehr besorgt.
»Mir?«, Robert klang überrascht auf diese Frage, »Mir geht es gut soweit, danke. Ich fühle mich etwas heiser, ansonsten keine Probleme.«
»Man hat ihnen Antibiotika gegeben, oder?«
»Ja, habe ich bekommen.«
»Gut«, Koch klopfte Robert nochmal tröstend auf die Schulter, »wir machen ihre Freundin wieder gesund.« Dann stand er auf und verließ das Krankenzimmer, er wusste, lange würde sich Robert Jungsten nicht mehr so gesund fühlen.
 




Kapitel 9
 
Anastasia Lehman saß am Schreibtisch in ihrem Arbeitszimmer oben auf dem Dachboden des Hauses in Oxford, das sie mit ihrem Mann Dr. Robert Lehman bewohnte, und klickte sich durch die Datenbank von ProMed. Neben dem Lernen für ihre Doktorarbeit engagierte sie sich freiwillig für dieses globale Netzwerk das es sich zur Aufgabe gemacht hat, durch die Nutzung modernster Telekommunikationswege, weltweit Zusammenhänge von seltenen Erkrankungen zu finden und so eine bessere Bekämpfung und auch Vorsorge vor Epidemien zu gewährleisten. Ihre Aufgabe war, ähnliche Erkrankungen zu vergleichen und potentielle Zusammenhänge zu erkennen. Sie hatte die Fähigkeit, verborgene Gemeinsamkeiten mit einem Blick zu erkennen, und das hatte auch bereits einige Erfolge gebracht. Heute schien aber nichts Besonderes in der Datenbank zu sein. Es gab zwar einige recht neue Einträge, aber es waren keine neuen Erkrankungen dabei, vielmehr schien es, als ob die angeschlossenen Ärzte sich darauf geeinigt hätten, jetzt ihren liegen gebliebenen Papierkram zu erledigen und die noch ausstehenden Aktualisierungen in ProMed zu machen. Ein einziger neuer Eintrag aus Frankfurt in Deutschland war vorhanden. Anastasia las den Bericht von einem Dr. Koch und versah ihn mit einigen Schlagwörtern, durch die man diesen Eintrag wieder finden konnte. Irgendetwas beunruhigte sie an diesem Fall. Sie hatte das Gefühl, ihr würde das alles bekannt vorkommen. Sie durchsuchte die Datenbank, konnte aber nichts finden. Das allein war schon seltsam, denn inzwischen war die Datensammlung so groß, dass es selten vorkam, gar keine Treffer zu haben. Schließlich druckte sie sich den Bericht aus und markierte diesen Fall als Tracer. Alle Fälle, die eine besonderen Beachtung bedurften, wurden als Tracer markiert. Dann loggte sie sich aus ProMed aus und lehnte sich zurück. 

 
Sie erschrak, als sie plötzlich die Stimme von Robert hörte, »Ich dachte, du wolltest etwas arbeiten«, sie konnte das Lächeln in seiner Stimme hören, »stattdessen finde ich dich hier beim Tagträumen.«
Sie stand auf und ging zu ihm, er nahm sie in die Arme und gab ihr einen Kuss. »Ich war gerade fertig bei ProMed und wollte die Augen etwas zumachen. Wie war dein Vortrag?«
Dr. Robert Lehman war inzwischen ein sehr gefragter Spezialist, wenn es um Umweltschutz ging. Als er sich in Oxford dem Programm angeschlossen hatte, das ihn schließlich nach Kiew und direkt zu Anastasias Eltern und damit auch zu ihr geführt hatte, trat er dem Programm eigentlich nur bei, um Eindruck bei den Professoren zu machen und sich dadurch eventuell bessere Bewertungen zu verschaffen. Doch das Leid, das die Menschen um Tschernobyl erleiden mussten, die schrecklichen Schicksale, und schließlich die Geschichte der Familie seiner Frau, die in der Nacht des großen Supergaus geboren wurde, starteten einen Denkprozess in ihm. In der Folge engagierte er sich immer mehr für den Umweltschutz und gegen die Atomkraft.
Robert ließ Anastasia los und setzte sich auf einen der beiden Bürostühle, »Es ist immer das Gleiche. Sie sagen, sie wollen etwas für die Umwelt tun, und dann ist da nur heiße Luft und nichts dahinter.«
»Das heißt, die wollen den Reaktor wirklich bauen?«
»Das heißt, sie haben mir genau drei Minuten zugehört dann haben sie abgeschaltet und mich gegen eine Wand reden lassen. Sie kommen immer mit den gleiche Argumenten, wie, sauberste Möglichkeit Energie zu gewinnen und so.«
»Ach, wieder die alte Leier, dass Atomkraft kein CO2 ausstößt?«
»Ja, und wenn ich ihnen vorrechne, wie viel von dem Zeug beim Abbau der Anreicherung und dem Transport zur Lagerung entsteht, hören sie gar nicht zu. Aber was ist mit dir? Du sahst aus, als ob es etwas Neues in der Datenbank gäbe.«
Anastasia ging zum Drucker und entnahm den Ausdruck. Sie reichte die Blätter Robert, »Kennst du das Gefühl, dass du irgendwas schon mal gesehen hast, kommst aber nicht drauf?«
Er sah sich den Ausdruck an »So wie ein Dejavu?«
»Nein, ich meine, du hast eine Krankheitsbeschreibung und kennst es irgendwoher, aber dir fällt absolut nicht ein, woher.«
Lehmann hatte die Blätter überflogen und sah sie an, »na ja, das hier kommt mir sehr bekannt vor.«
Anatasias Augen begannen zu glänzen, »Wirklich? Sag, woher?«
»Aber Schatz«, Lehmann schüttelte den Kopf, »gerade du müsstest das wissen. Das sind doch typische Symptome für Schilddrüsenkrebs. Da woher du kommst, ist es nicht gerade selten.«
Anastasia knuffte ihn in den Oberarm, »Für so dämlich hältst du mich also. Du hast den Bericht gar nicht richtig gelesen. Wenn schon, dann ist das eine Kombination zwischen Schilddrüsenkrebs und Leukämie, noch ein wenig gepaart mit SARS und Tuberkulose.«
Robert hob kurz verwundert die Augenbrauen, setzte sich und begann damit, den gesamten Bericht nochmal zu lesen. Diesmal richtig.
 




Kapitel 10
 
Als Koch das Krankenzimmer verließ, schloss er die Tür hinter sich und lehnte sich an sie. Er war plötzlich sehr müde. Es war aber keine körperliche Müdigkeit. Vielmehr fühlte er sich müde in seinem Kopf. Ohnmächtig. Ihm war klar, dass dies hier erst der Anfang sein konnte. Zwei Patienten mit den gleichen Symptomen, die offensichtlich nichts miteinander zu tun hatten. So fingen seit jeher Epidemien an. Er schloss einen Moment die Augen und sortierte seine Gedanken. Plötzlich ertönte das Zischen der ersten Schleuse, die sich in diesem Moment öffnete. Ein Patient wurde in die Isolierstation gefahren.
Koch stoppte einen der beiden Personen, die das Bett schoben. Erst, als die Person sich umdrehte, erkannte er Professor Marx in dem Schutzanzug.
»Ist das auch wieder einer mit den gleichen Symptomen?«
»Ja, und ich habe das Gefühl, das ist nicht der Letzte heute Nacht«, Marx' Stimme wirkte müde und gequält, »Wir haben inzwischen auch zwei Anfragen von anderen Kliniken aus dem Stadtgebiet. Ich meine auch gehört zu haben, dass aus irgend einer anderen Stadt eine Meldung kam. Ich glaube, Berlin.«
Dr. Koch glaubte nicht richtig gehört zu haben, »Was hat das zu bedeuten? Stehen wir hier am Anfang einer Pandemie?«
»Ich kann es nicht sagen. Ach so, wir haben einen ersten Todesfall, Breitenmüller, der erste Patient, ist vor wenigen Minuten gestorben.«
»Wann wird die Autopsie gemacht?«
»Er ist schon auf dem Weg zur Pathologie.«
 
Koch drehte sich auf der Stelle um und durchquerte die drei Luftschleusen so schnell wie noch nie. Die geforderte Dusche mit Desinfektion erledigte er hastig und war bereits kurz darauf auf dem Weg in die Pathologie. Als er dort angekommen und in die nötige Schutzkleidung der Pathologie geschlüpft war, lag die Leiche des Patienten bereits auf dem Tisch. Koch sah sich den Patienten genau an. Der Knoten am Hals war riesig. Die Haut viel blasser als erwartet; er war noch viel zu kurz tot, als dass diese Hautfärbung normal war. Koch überlegte, ob er solch eine Krankheit schon einmal gesehen hatte. Im Hinterkopf blieb hartnäckig der Schilddrüsenkrebs und forderte, wieder ins Gespräch gebracht zu werden. Der Pathologe Weidmann war der beste Pathologe, den er kannte. Sehr oft war Weidmann schon auf Vortragsreisen gewesen, war für verschiedene Institute ein sehr beanspruchter Berater. Weidmann diktierte die Befunde und Koch dachte, er hörte nicht richtig, »Tumor in der Schilddrüse, Metastasen in Lunge, Leber und Gehirn. Vermutung auf anaplastisches Karzinom. Hier muss der Befund der mikroskopischen Untersuchung abgewartet werden. TM-Kassifikation T3 N2 M1. Desweiteren Lymphknoten geschwollen, Leber stark vergrößert, Haut stark verblasst, punktuelle Blutungen an beiden Armen und Beinen. Blutuntersuchung, speziell auf Leukozyte steht noch aus. Es sieht aus wie Tod durch eine Kombination aus Schilddrüsenkrebs und akuter lymphatischer Leukämie.«
Dr. Koch musste sich setzen. Der Patient hatte Schilddrüsenkrebs und Leukämie und diese Kombination war selten, sogar sehr selten. Hatte er jemals von dieser Kombination gehört? Dazu entwickelte sich diese Krankheit innerhalb von etwas mehr als einem Tag, schließlich hatte er sich noch Stunden vor der Einlieferung nach eigenen Aussagen noch wohl gefühlt. Normalerweise brauchte eine solche Ausbreitung der Krankheit normalerweise Monate, wenn nicht Jahre. Wenn all die Patienten hier in der Klinik diese Krankheit hatten, was aufgrund der Symptome auf der Hand lag, und die Patienten in den anderen Kliniken auch, dann stünde Frankfurt eine Epidemie bevor. Normalerweise waren diese Krebserkrankungen auch nicht für eine einfache Ansteckung bekannt. Hier musste ein neuer, sehr aggressiver Virus vorhanden sein und Koch wusste, es war Zeit schnell zu handeln. Gerade wollte er aus der Pathologie gehen, da wurde eine weitere Leiche in die Pathologie geschoben. Koch hob die Decke kurz hoch und hielt den Atem an. Es war Cindy Halubek, diese wunderschöne Frau, die Patientin, die er um alles in der Welt hatte retten wollen. Er deckte sie wieder zu und ging in sein Büro.
 




Kapitel 11
 
Prof. Dr. Krupp war ein respekteinflößender Mann. Nicht nur, weil er der ärztliche Direktor der Klinik war, sondern auch wegen seiner stattlichen Erscheinung. Trotz seiner 60 Jahre schwamm er noch jeden Morgen, bevor er zu seinem Arbeitsplatz fuhr, 40 Bahnen oder lief einige Kilometer. Er und Koch waren schon seit drei Jahren per Du, ein Privileg, das nicht viele in der Klinik hatten. Krupp war seit sieben Jahren der ärztliche Direktor und hatte in dieser Zeit sehr viele Fortschritte in der Klinik vorangetrieben. Er sah sich den Ausdruck von Kochs Mail an, während Koch ihm gegenüber saß und geduldig wartete, bis Krupp durch war. Der legte den Ausdruck zur Seite, »Also wenn ich dich richtig verstehe, dann denkst du, wir stehen am Anfang einer Pandemie. Aber das alles wirkt mir noch zu vage. Die beiden Todesfälle sind sich sehr ähnlich, OK, aber ich kann keinen sicheren kausalen Zusammenhang erkennen.«
»Wir müssen es auf alle Fälle in Betracht ziehen. Ich muss doch auch daran denken, dass sich die Krankheit nicht ausbreitet.«
»Verstehe mich nicht falsch«, Krupp machte eine abwehrende Handbewegung, »du hast richtig gehandelt. Auch wenn du dir keine Vorstellung machen kannst, was so ein Einsatz der Iso kostet und wie viel Papierkram das bedeutet«, Krupp lachte, »aber mit dem Ministerium und dem Regierungspräsidium werde ich fertig.«
»Wo ist dann das Problem?«
»Du hättest mir heute Morgen zuerst Bericht erstatten müssen, bevor du an alle deutschen Kliniken geschrieben hast, verdammt«, Krupp wirkte plötzlich nicht mehr so ruhig wie noch vor ein paar Sekunden.
»Du hast Recht, Patrick«, Koch lehnte sich vor, »aber es blieb mir keine Wahl. Nachdem ich erfahren hatte, dass es auch Krankheitsfälle in Berlin und Dortmund gab, musste ich sofort reagieren.«
Krupp schien sich wieder zu beruhigen, »Ja ja, ach Marc, könntest du mal bitte irgendeine Epidemie auslassen? Neben den tausend Reportern hat auch das RKI heute früh angerufen.«
»Haben die die Blutproben fertig?«, Koch wunderte sich, dass das Robert-Koch-Institut nicht bei ihm, sondern direkt bei dem Direktor der Klinik angerufen hatte.
»Ja.«
»Und?«
Krupp nahm seine Kaffeetasse, trank einen tiefen Schluck und lehnte sich zurück, »Sie sagten, du solltest sofort nach Berlin kommen.«
 




Kapitel 12
 
Während ihm der Koffer von der einen und das Notebook von der anderen Schulter hing, er hatte nicht genügend Zeit gehabt, um auf dem Weg vom Flughafen kurz ins Hotel zu gehen, keuchte er die sechs Stockwerke zum Konferenzraum hinauf. Er mied Aufzüge aus Prinzip. Vor der Tür zu dem Raum atmete er kurz durch, und hatte in diesem Moment entschieden, jedem Fitnessgedanken zum Trotz in Zukunft doch Aufzüge zu benutzen. Er betrat den Raum und stellte sein Gepäck direkt neben die Tür. 

Die Besprechung hatte bereits angefangen. Thomas Karg, der Leiter des Instituts erhob sich schwungvoll wie immer von seinem Platz und begrüßte Marc überschwänglich. 

»Hallo Marc, vielen Dank, dass du die Zeit gefunden hast, hierher zu kommen«, dann zeigte Karg mit einer Armbewegung durch die Runde, »wir haben erst vor kurzem angefangen. Ich stelle dir mal kurz alle vor«, er deutete auf einen grauhaarigen Mann in einem braun karierten Jackett und schlecht gebundener Krawatte, »Ihn kennst du ja, das ist Prof. Dr. Helmuth Liebknecht, der neue Direktor für Infektionskrankheiten hier an der Charité. Mit ihm hattest du schon einmal gearbeitet.«
Koch nickte Liebknecht zu, »Ja, guten Tag Professor, SARS in Südchina, wenn mich richtig erinnere.«
Prof. Liebknecht lachte herzhaft auf, »Ihr Gedächtnis wird nur von ihrem guten Ruf übertroffen, Doktor.«
Karg deutete auf die zierliche Frau neben Liebknecht mit streng zum Pferdeschwanz gebundenen, blondem Haar und einem noch ernsteren Gesichtsausdruck. Koch kannte das Gesicht, es war Dr. Marie Chudy, eine Mikrobiologin der Extraklasse. Sie war eine wichtige Beraterin für verschiedene Regierungen, »Frau Dr. Chudy brauche ich dir nicht vorzustellen.«
Koch nickte auch ihr zu, »Es ist mir eine Ehre, Frau Doktor. Glauben sie mir, dass es keine Floskel ist, wenn ich ihnen sage, dass ich schon viel von ihnen gehört habe.«
Sie sah ihn an und das Ernste aus ihrem Gesicht verschwand für kurze Zeit, sie lächelte ihn an, »Nennen sie mich Marie«, ein leichter französischer Akzent schwang in ihrer Stimme mit, »und die Floskel, die keine ist, kann ich nur zurückgeben. Habe ihre Einträge in ProMED quasi abonniert.« Koch errötete leicht.
Damit erst gar keine Verlegenheit aufkommen konnte, machte Karg gleich weiter mit seiner Vorstellungsrunde. Er zeigte auf einen recht jungen Mann in einem dunklen Maßanzug, der seine dunkelbraunen Haare streng zurückgegelt hatte. Seine randlose Brille lies ihn sogar noch etwas jünger aussehen. »Der junge Herr da ist unsere Verbindung zur Regierung«, Karg versuchte nicht einmal, seine Abschätzung gegenüber dem arrogant wirkenden Jüngling zu verbergen, »Sebastian Heip ist sein Name, er wurde uns zur Unterstützung in allen diplomatischen Angelegenheiten geschickt. Er berichtet direkt unserer Kanzlerin.«
»Guten Tag, Herr Heip«, Koch nickte auch ihm zu, doch Heip nickte nur ganz kurz und wandte sich schweigend wieder seinen Unterlagen zu. Koch kannte diese Sorte Karrieremenschen. Abi in Rekordzeit, keine Parties, kein Spaß in der Schule. Nur am Lernen, keine Freunde. Dann ab auf die Uni und dort bis in die Nacht in der Bibliothek abhängen und lesen. Wahrscheinlich hatte Heip seine Freundin, insofern er eine hatte, auch dort kennen gelernt. Koch stellte sich vor, wie Heip um die Kanzlerin schleimte und immer höher stieg auf der Leiter, während weitaus qualifiziertere Leute blockiert wurden, weil sie Ecken und Kanten hatten.
Karg deutete auf den Platz gegenüber Dr. Chudy. Dort saß ein guter Freund von Koch, »Dr. Oliver Kempe muss ich dir nicht vorstellen, oder?«
Koch lachte, »Nein, das musst du wirklich nicht«, Kempe war wie Koch auch Virologe und Spezialist für neue Krankheitserreger, »Hallo Olly, ich hatte gehofft, dich hier auch zu treffen.«
»Gemeinsam kriegen wir den Burschen«, Kempe hatte eine optimistische Art an sich, die Andere immer in den Bann zog. Auch, als der Ausbruch von SARS gerade begonnen hatte und Schlimmstes befürchtet werden musste, war Kempe immer der ruhende Pol und war sich immer sicher, den Virus in den Griff zu bekommen.
»Und last but not least«, Karg deutete auf eine recht unscheinbare, junge Frau, die unsicher aufblickte, »Frau Prof. Dr. Ming Shu. Lass dich nicht von ihrem hervorragenden, jungen Aussehen täuschen. Sie ist knallhart, eine knallharte Analytikerin, um genau zu sein. Sie ist DIE Spezialistin, wenn es darum geht, irgendwo Zusammenhänge zu finden.«
Beeindruckt nickte Koch ihr zu. Sie lächelte verlegen zurück. Marc Koch fragte sich, wie so ein zartes, schüchternes Wesen angeblich so hart sein soll.
Jetzt nahmen Karg und er an der Stirnseite des ovalen Konferenztisches Platz.
»So, jetzt, wo wir vollständig sind«, Karg ließ sich geräuschvoll in den Sessel sinken, »können wir endlich richtig loslegen«, er drehte sich zu Koch, »wir waren gerade dabei, die aufgetretenen Fälle zu analysieren.«
»Wie viele gibt es denn?«
»Bei dir in Frankfurt zwölf bisher«, Karg lehnte sich vor und schaute auf seine Unterlagen, »hier in Berlin sechs, im Ruhrgebiet bisher neun. Alle innerhalb von drei Tagen.« Koch hob die Augenbrauen.
»Wie hoch ist die Sterblichkeit?«, fragte Koch.
Die ersten Zahlen deuten auf etwa achtzig Prozent hin«, sagte Karg und fuhr sich durch sein dichtes blondes Haar. »Anscheinend greift der Virus die Jungen und Gesunden am meisten an.«
Karg wandte sich an Chudy. »Marie, kannst du uns ein paar Hintergrundinformationen geben, was die mikrobiologische Seite betrifft?«
 
Marie kramte in ihren Notizen. Obwohl sie nicht ablas, hielt sie den Blick auf die Seiten gerichtet, während sie sprach. »Wir haben die Blutproben noch nicht einmal seit drei Tagen, doch bisher war die Abgleichung der Bakterien- und Virenkulturen negativ. Wir fuhren die üblichen phanotypischen und molekularen Virendiagnosen durch. Wir haben eine Polymerase-Kettenreaktion im Hinblick auf alle nahe liegenden Virenfamilien durchgeführt, doch die PCR hat uns…«, sie zögerte kurz, »bisher keine eindeutigen Ergebnisse gebracht.«
Koch ging auf ihr Zögern ein. »Was ist, Marie?«
Marie sah von ihren Papieren hoch und fing Kochs Blick auf. »Das ist noch nicht wissenschaftlich abgesichert. Überhaupt nicht. Aber einige der RNA-Proben haben eine schwach positive Reaktion auf Grippe gezeigt.«
»Es handelt sich also wirklich um irgendeine Grippeart?«
»Das können wir noch nicht bestätigen«, sagte Dr. Marie Chudy und sah wieder auf ihre Notizen. »Wir testen nur auf virale DNA und RNA. Die Patienten, von denen die Proben stammen, könnten sich auch vor zehn Jahren bei einer Grippeepidemie angesteckt haben, sodass wir jetzt die Überreste der toten Viren in ihrem Blut finden.«
»Kein Kausalzusammenhang«, Koch nickte. »Ich verstehe. Aber nur mal aus dem Bauch heraus, was meinen sie, Marie? Ist das eine neue Grippeart?«
»Nein«, sagte sie, doch ihre Stimme klang nicht fest. »Ich bin natürlich nicht sicher, aber es sieht eher so aus, als ob dieses Virus bei einem Test einfach nur ähnlich wie ein Grippevirus reagiert.«
»Die ungefähre Richtung stimmt, aber es ist kein echter Treffer, hm?«, sagte Koch.
Marie nickte begeistert. »Genau das wäre auch meine Hypothese. Das ist keine bekannte A- oder B-Grippe, aber ein eng verwandtes Virus. Wahrscheinlich eins, das wir noch nie gesehen haben.«
»Ich hatte etwas läuten hören von einem neuen Virus aus Mexiko«, Koch fragte in die Runde, »hat jemand neuere Infos?«
»Es ist wohl eine Schweinegrippe«, Karg blätterte durch seine Unterlagen, »die Behörden wollen uns in den nächsten Stunden genauere Infos geben.«
»Schweinegrippe«, Koch überlegte kurz, »ein Virus ähnlich dem der Vogelgrippe. Nur mit dem Unterschied, dass der von Mensch zu Mensch übertragbar ist. Wäre etwas Positives.«
»Welcher? Und wieso positiv? Ist das nicht schlimmer?« Ming Shu, als die einzige Nicht-Medizinerin neben Heip in der Runde, fragte interessiert nach.
»Vogelgrippe ist nur von Tier zu Mensch übertragbar«, Marie antwortete, »und wenn durch diesen Virus mehrere Menschen angesteckt werden in so kurzer Zeit, dann heißt das, entweder sind sehr viele Tiere über ein Riesenareal angesteckt, was eine Schlachtungswelle hinter sich zöge, oder der Virus ist mutiert und kann jetzt auch von Mensch zu Mensch übertragen werden. Dann hätten wir nichts in der Hand und müssten ganz von vorne anfangen. Wenn es sich dagegen um diesen Virus aus Mexiko handelt und wir von den Behörden den Virenstamm oder vielleicht gleich die Zusammensetzung für ein Medikament halten, können wir die Menschen schnell behandeln.«
Ming Shu nickte, »Verstehe.«
»Marc«, Karg wandte sich an Koch, »du hattest gesagt, dass dein Patient Schilddrüsenkrebs und Leukämie hatte. Damit wäre das der erste, schon vorher erkrankte, Patient, der an diesem Virus gestorben ist.«
»In meinem Hinterkopf hält sich der Gedanke, dass der Virus die beiden Krankheiten ausgelöst hat.«
Allgemeines Gemurmel kam sofort nach dieser Bemerkung auf.
»Diese beiden Krebsarten zusammen sind schon selten genug. Jetzt soll das alles innerhalb von maximal zwei Wochen entstehen und dann noch ausgelöst durch einen Grippevirus, der vielleicht auch noch gerade aus Mexiko gekommen ist«, Liebknecht schüttelte energisch den Kopf, »das ist unmöglich.«
»Kollegen«, Kempe versuchte, wieder Ruhe in die Runde zu bekommen, »solange wir nicht wissen, was es ist, dürfen wir gar nichts ausschließen.«
Langsam beruhigten sich alle. Karg ordnete noch einmal kurz seine Unterlagen, »Herr Heip«, sprach er den Vertreter der Regierung an, »sie sind hier, damit wir direkt mit der Regierung alle erforderlichen Maßnahmen zur Einschränkung dieser Epidemie abstimmen können. Was sagte die Kanzlerin?«
Heip erhob sich und zupfte kurz seine Krawatte zurecht, bevor er leise begann, »Zuallererst lässt die Kanzlerin ihre besten Grüße ausrichten, sie hat vollstes Vertrauen darauf, dass sie alle diesen Virus besiegen…«
»Ihr bleibt auch nichts anderes übrig«, Liebknecht unterbrach Heip, »was gedenkt sie in Sachen Quarantäne zu unternehmen?«, er kramte in seinem großen Aktenkoffer und holte gerollte Papiere heraus und breitete sie auf dem Konferenztisch aus. Es war ein Plan von Berlin. Darauf waren die drei Krankenhäuser, in denen das Virus bereits ausgebrochen war, mit roten Kreisen markiert, »Wir haben einmal die bisher bekannten Fälle markiert. Die blauen Linien stellen die Pufferzone dar«, fuhr er fort und deutete auf ein einzelnes blaues Dreieck, das sämtliche roten Zonen und mehrere sie umgebende Wohnblocks umgab.
»Mann! Einfach großartig!«, rief Kempe. »Zweifellos haben unsere unfreiwilligen Überträger Besseres zu tun, als rote und blaue Linien zu überqueren.«
Liebknecht schob seine runde, randlose Brille zurecht, die seine auffälligen blau-grauen Augen besonders hervorhob. »Dr. Kempe, sie kennen sich zweifellos damit aus, wie man bei einer Seuche das fragliche Gebiet in verschiedene Sektoren unterteilt, oder etwa nicht?«, fragte er in einem etwas herablassenden Ton. Er fuhr mit dem Finger über die roten Zonen. »Außerhalb dieser Abschnitte wurden keine Falle gemeldet. Stimmt das, Dr. Karg?«
Karg nickte heftig.
»Also sollten wir alle Bewohner dieser Bereiche unter Quarantäne setzen.«
»Unter Quarantäne, natürlich«, sagte Kempe. »Ich erinnere mich an die wunderbare Quarantäne in Toronto während des Ausbruchs von SARS. Personen, die als Verdachtsfälle eingestuft worden waren, hatte man aufgefordert, zu Hause zu bleiben und Mundschutz zu tragen, doch einige von ihnen sind trotzdem zur Arbeit gegangen.«
Liebknecht schüttelte den Kopf. »Niemand darf das Gebiet verlassen«, sagte er nachdrücklich. 

»Die Polizei oder die Bundeswehr muss Wachen aufstellen, die das verhindern.«
Wie ein Kind, dessen Geschichte einmal zu viel unterbrochen wurde, reagierte Heip empfindlich und hob die Stimme, »Das kann doch nicht ihr Ernst sein. Wir sind hier nicht in China oder einer anderen Diktatur. Wir können weder die Bundeswehr im Innern einsetzen, noch können wir die Menschen in ihrer Bewegungsfreiheit beeinträchtigen. Die Kanzlerin lässt ihnen aber ausrichten, dass sie alle Mittel zur Verteilung eines Impfstoffes bekommen.«
Jetzt musste Koch lachen, »Wir konnten diesen Virus noch nicht einmal identifizieren, Wie sollen wir dann einen Impfstoff entwickeln? Nein, das ist eine Pandemie, die Quarantäne ist die einzige Möglichkeit.«
»Wieso? Es ist doch eine Art Grippe?«, Heip verstand das Problem nicht.
»Dieses Virus ist…«, Koch wurde unterbrochen, als sich die Tür zum Konferenzzimmer öffnete und eine Sekretärin den Raum betrat, zum Direktor Karg ging und ihm einen Zettel gab. Danach ging sie wieder und schloss die Tür hinter sich. Alle schauten Karg an, während er den Zettel las. Sein Gesichtsausdruck verriet, dass es keine gute Nachricht war. Er schnaufte tief durch, »Liebe Kollegen, wir haben ein Problem.«
 




Kapitel 13
 
Martin Ellrich, Marty für die Jungs daheim in New England, wurde seinen schlimmen Husten einfach nicht los. Der stämmige Fünfundfünfzigjährige, Vorstandsmitglied einer Ölgesellschaft, würde es jedoch keinesfalls zulassen, dass ihm eine läppische Erkältung seine erste Reise nach London verdarb. »Natürlich musste mir das genau an dem Tag passieren, an dem die endlosen Sitzungen endlich hinter mir liegen«, dachte Marty. Ausgerechnet dann wache ich mit Fieber und Husten auf. Sein Husten erinnerte ihn wieder an die junge Frau, die er vor dem Hotel aus seinem Taxi hatte steigen sehen. Auch dieses junge hübsche Ding, fiel ihm ein, hatte sich die Lunge aus dem Leib gehustet. Vielleicht hatte er sich bei dieser Gelegenheit erkältet? Doch wo immer die Erkältung auch herkam, sie war ungewöhnlich! Sei’s drum. Herumzuliegen und sich selbst zu bemitleiden, war ganz und gar nicht Martys Art. In den zweiunddreißig Jahren seines Arbeitslebens hatte er noch keinen einzigen Tag wegen Krankheit aussetzen müssen, und jetzt würde er sich nicht die einzige Chance entgehen lassen, ein paar Touristenattraktionen zu besichtigen. Er erhob sich aus dem Bett und machte sich auf den Weg zu den Sehenswürdigkeiten.
 
lm Tower of London meldete er sich für eine Führung an. Als er die Wendeltreppe in einem der Ecktürme des Tower hinaufstieg, konnte er sich gut in die Lage der mittelalterlichen Gefangenen versetzen, von denen ihr Führer berichtete. Doch obwohl Marty sich sehr für Geschichte interessierte, fiel ihm das Atmen so schwer, dass er sich nicht auf die Worte des Führers konzentrieren konnte. Und mit jedem Schritt kam es Marty so vor, als trüge er an Armen und Beinen dieselben Eisenketten wie die Gefangenen damals.
Erschöpft und kurzatmig musste er die Führung nach der Hälfte abbrechen. Er stolperte in Richtung Ausgang. Weil er ein Versprechen einhalten wollte, hielt er kurz am Museumsshop, um Spielzeugschwerter und Nachbildungen der Kronjuwelen als Mitbringsel für seine beiden Enkel zu kaufen. Obwohl die Schwerter aus Plastik waren, kam es Marty so vor, als wären sie aus Blei, während er die Tasche zum Ausgang schleppte. Nachdem er vor seinem Hotel stolpernd aus dem Taxi gestiegen war, musste er auf dem kurzen Weg zum Aufzug und später zu seinem Zimmer fünf- oder sechsmal stehen bleiben. Er war so kurzatmig, dass er sich fragte, ob er einen Herzinfarkt hatte, doch er wusste, dass das sein hohes Fieber nicht erklären konnte.
Zehn Minuten später saß Marty, noch immer keuchend und nach Luft ringend, auf seinem breiten Bett. Er griff zum Telefon auf dem Nachttisch und überlegte, ob er die 911 wählen sollte, doch er war nicht sicher, ob das in England die richtige Nummer war. Obwohl er sich so elend fühlte, entschied er sich schließlich für das lange erprobte Hausmittel seiner Mutter: Schnaps und Schlaf. Nachdem er ein Fläschchen Courvoisier aus der Minibar geleert hatte, schlupfte er unter die Decke, überzeugt, dass ein kleines Nickerchen alles in Ordnung bringen wurde.
 




Kapitel 14
 
Nachdem Karg die Nachricht von zwei Fällen in London erhalten und sich mit den Londoner Kollegen ausgetauscht hatte, wurden Koch, Kempe und Marie Chudy unter der Leitung von Marc Koch nach London geschickt. Die Gruppe wurde am Londoner Flughafen von Dr. Robert Lehman abgeholt. Lehman war Epidemiologe und hatte die Leitung der Ermittlungen zu diesem Virus für England übernommen. Noch während sie in den Minibus stiegen, informierte er die anderen Ärzte über den Sachstand. »Zwei Fälle wurden innerhalb von zwölf Stunden gemeldet. Die anderen beiden Patienten kamen heute Morgen von sich aus in die Klinik. Sie waren Gäste im selben Hotel. Sofort als sie Fieber bekamen und zu husten anfingen, wurden sie isoliert.«
»Also haben wir eine Lücke von zwei Tagen zwischen den ursprünglichen zwei Fällen und den beiden letzten. Diese beiden müssen sich infolge der kollateralen Ausbreitung angesteckt haben«, führte Koch aus, womit er die so genannte zweite Generation von Opfern meinte, die sich bei den ersten Infizierten angesteckt hatte.
»Das denke ich auch«, sagte Lehman.
»Und niemand vom Klinikpersonal, das die Opfer behandelt, zeigt bisher Anzeichen einer Infektion?«, fragte Koch.
Lehman schüttelte den Kopf. »Glücklicherweise waren die Kliniken so verantwortungsbewusst, dass sie schon frühzeitig Vorsichtsmaßnahmen getroffen haben, doch mehrere Schwestern und Ärzte stehen unter Quarantäne.«
»Haben sie schon Informationen über die Inkubationszeit?«
»Nein, unsere Spezialisten gehen von fünf bis zehn Tagen aus, das sind aber keine gesicherten Erkenntnisse.«
»Könnte es der Virus aus Mexiko sein?«
Lehman schüttelte den Kopf, »Wir haben nur spärliche Informationen von dort erhalten. Es gibt dort schon über 30 Todesfälle, doch bei mehr als fünfhundert Infizierten ist das eine Sterberate, die für unseren Virus fast zu niedrig ist. Aber ich möchte nichts ausschließen.«
Lehman brachte seine Gäste ins Holiday Inn Express Hotel und sie checkten ein. Koch hatte auf ein besseres Hotel gehofft, aber anscheinend traf die Finanzkrise wirklich alle Bereiche und die Regierung hatte ihr ganzes Geld wohl für Banken und Andere ausgegeben und konnte sich daher nichts Besseres mehr leisten. Er betrat das Zimmer, packte seinen Koffer aus und setzte sich auf das Bett. Er schaltete den Fernseher ein und erschrak, als er das Bild im Fernsehen sah. Dort war seine Uniklinik abgebildet. Ein Laufband meldete 36 Todesfälle in Frankfurt und über einhundert Infizierte. In ganz Deutschland würden neue Fälle gemeldet. Die Regierung überlege, erste Ortsteile der betroffenen Städte komplett unter Quarantäne zu stellen. Danach kamen Bilder von der Londoner Innenstadt und es wurde vermeldet, dass es in London inzwischen 2 Tote und zwölf Infizierte gäbe. Er griff zum Telefon und rief Karg an. Der berichtete ihm von einer katastrophalen Lage. Inzwischen seien auch zwei Verdachtsfälle in Spanien gemeldet worden. Nach dem Telefonat war an Schlaf nicht zu denken. Er ging runter zur Hotelbar und war überrascht, Dr. Lehman zu treffen, der zwei leere Wodkagläser vor sich stehen hatte. Er ging zu seinem englischen Kollegen. Der zeigte Koch mit einer einladenden Geste an, sich zu ihm zu setzen. Koch bestellte einen Scotch.
»Ich kenne sie schon längst, Dr. Koch«, Lehman zeigte dem Kellner an, noch einen Wodka zu bringen.
»Das wundert mich«, Koch war erstaunt, »haben wir uns schon einmal getroffen?«
»Nein«, der Kellner brachte die Getränke, »meine Frau arbeitet für ProMED und hat ihren Beitrag über diesen ersten Fall bei ihnen als Tracer markiert. Ich habe ihre Notizen gelesen.«
»Und, was denken sie?«
»Anastasia, meine Frau, meint, sie hätte so etwas schon einmal gehört.«
Koch spürte einen Hoffnungsschimmer, »Ja? Wo denn?«
»Sie weiß es nicht. Seit ihrer Zeit bei ProMED nicht. Mein erster Gedanke war Schilddrüsenkrebs.«
»Wegen dem Kropf«, Koch nickte, »das war auch mein erster Gedanke. Aber der Virus erinnert im Allgemeinen mehr an SARS, oder vielleicht diese verdammte Schweinegrippe.«
»Zumindest ein naher Verwandter«, stimmte Lehman zu, »meine Frau denkt allerdings auch eher an eine Verbindung mit Schilddrüsenkrebs. Auch wenn es seltsam klingt, dass wir nicht zwischen einem Grippevirus und einer Krebserkrankung entscheiden können. Komme mir vor wie ein Anfänger.«
»Anastasia, sagten sie«, Koch leerte sein Glas, »der Name klingt nicht nach England. Eher Russland.«
»Ukraine, um genau zu sein«, Lehman nickte, »ich lernte sie kennen, als ich für meine Doktorarbeit ein Interview mit Überlebenden aus Tschernobyl machen wollte«, Lehman nahm sein Portemonnaie aus der Hosentasche und zeigte Koch ein Foto seiner Frau, »ob sie es glauben oder nicht, sie wurde in der Nacht geboren, in der Tschernobyl in die Luft geflogen ist. Nur ein paar Kilometer von dort entfernt. Ihr Vater war ein Arbeiter im Kraftwerk, musste den Sarkophag mitbauen. Ihre Eltern sind beide schwerkrank. Ihre ältere Schwester starb an Leukämie. Schrecklich.«
»Das war schlimm«, Koch erinnerte sich an diese Katastrophe, »zum Glück sind unsere westlichen Kraftwerke sicher.«
»Ha«, Lehman lachte laut auf, »haben sie sich jemals wirklich über ihre ach so sicheren Kraftwerke informiert?«
»Nein, … na ja«, Koch wurde verlegen, »aber ich erinnere mich an kein Kraftwerk bei uns oder bei ihnen, das in die Luft geflogen ist.«
»In die Luft geflogen nicht wirklich«, bestätigte Lehman, »aber es gab schlimme Zwischenfälle. Erst im März 2008. In einem Bunker zur Bestrahlung von elektronischen Bauteilen wurde ein Mitarbeiter radioaktiver Strahlung ausgesetzt. Ein halbes Jahr davor hatte die Firma SGS Tecnos die Verstrahlung eines Mitarbeiters melden müssen. 2005 gab es hier bei uns in England einen Zwischenfall. In Sellafield wurde nach über sieben Monaten ein Leck in der Wiederaufbereitungsanlage entdeckt, durch das mehr als 80.000 Liter einer radioaktiven Flüssigkeit, bestehend aus Schwefelsäure, Uran und Plutonium, austraten. Die betroffene Halle wurde massiv verstrahlt, so dass ferngesteuerte Maschinen die Entsorgung der Flüssigkeit vornehmen mussten. Diese Liste könnte ich endlos weiterführen. In den USA, bei ihnen in Deutschland, überall in der Welt. Und vergessen sie nicht Krümmel, oder Büttelborn. Das ist bei ihnen in Deutschland. War das Juni oder Juli 2007? Da hatte es einen Brand gegeben. Aus Panik wurde das Kraftwerk zu schnell heruntergefahren. Angeblich ist nichts Gefährliches entwichen, aber Gasmasken wurden dennoch verteilt. Komisch, oder?«
»Sie wollen mir doch nicht sagen, dass die Atomkraftwerke bei uns im Westen unsicher sind. Sagen sie jetzt bloß noch, dass die Atomkraft Schuld an unserem Virus ist.«
»Doktor Koch«, Lehman machte eine beschwichtigende Handbewegung, »ich wollte sie nicht angreifen, aber ich habe das Leid der betroffenen Menschen miterlebt. Und es macht mich krank, wenn die Menschen die Gefahren nicht sehen wollen.«
»Wir brauchen die Atomkraft«, Koch bestellte noch einen Scotch, »Sehen sie doch mal, das Öl wird knapp, und teuer. Da bleibt keine Alternative.«
»Darf ich sie fragen, wofür das Öl benutzt wird?«
»na ja, für Benzin, Heizung…weiß nicht, Energie. Es gibt viele Nutzungsmöglichkeiten.«
»Erdöl wird hauptsächlich für Treibstoffe benutzt. Ein Drittel des gesamten Öls wird für unsere Autos als Benzin und Diesel verfeuert. Ein weiteres Drittel verfeuert die Industrie in ihren Kesseln und die Landwirtschaft benutzt es für die Traktoren. Dann kommen noch so kleine Punkte wie Dieselloks, Schiffe und so weiter. Fast ein Drittel wird gebraucht als Grundstoff für Chemikalien, Kunststoffe und Arzneimittel. Bleiben noch ein paar Tropfen übrig. Die werden dann zur Energiegewinnung benutzt, um genau zu sein sind es bei ihnen in Deutschland 0,3 Prozent. Also, was hat die Kernkraft mit dem Ölpreis zu tun?«
»Nun ja, also…aber es wird Energie gewonnen damit.«
»Die paar Liter, die für die Energiegewinnung benutzt werden, werden schnell von regenerativer Energie aufgefangen. Das Gros des Verbrauchs ist der Transport. Sollen unsere Autos etwa mit Atomkraft fahren? Jeder Verkehrsunfall ein Supergau?«
»Nein, natürlich nicht.«
»Also, jeder, der sagt, wir brauchen mehr Atomkraft weil das Öl knapp wird, vergleicht Äpfel mit Birnen. Das ist pure Angstmacherei der großen Konzerne und der Politik.«
Das musste Koch erst einmal sinken lassen. So hatte er die Sache noch nie gesehen, »gut, aber wie kommen wir dann da raus, ich meine wegen Öl. Autos, Flugzeuge und so? Ich meine, vierzig Jahre sind nicht viel. Soll ich mit achtzig nicht mehr in den Urlaub fliegen können?«
»Man sollte sich auf die wichtigen Punkte beschränken, ein Auto kann man mit vielem bewegen. Gas, Strom, es gibt sogar schon Versuche, Autos mit Wasser anzutreiben. Hier müsste man viel mehr investieren, um Autos mit alternativen Antriebsmethoden zu entwickeln. Bei Flugzeugen sieht die Sache anders aus. Derzeit haben wir noch keinen Antrieb, der über die Energiedichte verfügt, um ein Flugzeug in die Luft zu bekommen, außer Kerosin. Also, wenn wir das Öl nicht mehr in den Autos verbrennen, bleibt länger Zeit, um alternative Antriebe für Flugzeuge zu entwickeln. Dazu habe ich vor kurzem gehört, dass es in den USA inzwischen eine Firma gibt, die Kerosin aus altem Pommes-Fett herstellt, schon auf industriellem Niveau. Auch bleibt mehr für all die anderen Dinge, für die man Öl braucht. Mit jeder Aspirintablette schlucken sie Öl. Haben sie Kinder?«
»Ja, eine Tochter«, Koch wusste nicht, worauf sein Kollege hinaus wollte.
»Dann haben sie ihre kleine Tochter auch sicherlich mit Pampers oder irgendeiner anderen Windelmarke gewickelt, oder?«
»Aber natürlich, aber was hat das mit der Atomkraft zu tun?“« 

»Mit der Atomkraft gar nichts«, Lehman schüttelte den Kopf, »aber haben sie sich schon jemals überlegt, dass in allem, was aus Plastik ist, Erdöl steckt? So also auch in Windeln, Plastikspielzeug…und und und«, Lehman lachte, »jetzt habe ich sie wieder mit meinen Vorträgen gelangweilt.«
»Nein, nein«, Koch war sprachlos, »bei uns wird in der Regierung über eine Verlängerung der Laufzeiten für die Atomkraftwerke nachgedacht, weil das Öl so knapp wird.«
»Äpfel mit Birnen, das sage ich ihnen«, Lehman sah auf seine Armbanduhr, »es wird Zeit. Meine Frau fragt sich bestimmt schon, wo ich bleibe«, er stand auf, »Schlafen sie ein wenig. Morgen früh um neun hole ich sie ab, dann treten wir diesem Bastard von Virus in den Hintern.«
»Gute Nacht«, Koch prostete seinem Kollegen zu. Lehman nickte und ging hinaus.
Koch trank noch aus, blieb einen Moment sitzen und stand dann auf. Die ganze Nacht wälzte er sich auf dem gemütlichen Bett hin und her und dachte an die Dinge, die Lehman ihm erzählt hatte. Und immer wieder sah er diesen Breitenmüller vor sich. Der Kropf am Hals glänzte rot und leuchtete hell auf. Koch wusste, das hatte etwas zu bedeuten.
 




Kapitel 15
 
Thomas Karg unterdrückte seine Wut gegenüber der Uneinsichtigkeit der Politik. Während immer mehr Menschen krank wurden und starben, weigerte sich die Regierung immer noch, Quarantänezonen einzurichten. Er war voller Hoffnung zur Krisensitzung ins Kanzleramt gefahren, zumal er durch die Teilnehmerliste, sie enthielt außer der Kanzlerin auch den Innenminister Melchior und den Gesundheitsminister Jochen Bäntze, sowie den Beauftragten für Katastrophenschutz, erkennen konnte, dass diese Epidemie nicht auf die leichte Schulter genommen wurde. Doch schon schnell musste er erkennen, dass diese Sitzung nicht in die Richtung ging, die er erhofft hatte. Vor allem der Leiter des Krisenstabs, ein gewisser Johann Meinz, erschien Karg als eine totale Fehlbesetzung. Er war zwar erst seit wenigen Monaten stellvertretender Direktor des parlamentarischen Rats für Krisensituationen, doch er hatte seinen Ruf als humorloser und schroffer Bürokrat bereits zementiert. »Dr. Karg, besteht vielleicht die Möglichkeit, dass wir uns jetzt mit varicla major beschäftigen?«
Karg kochte, wen wollte dieser Typ eigentlich beeindrucken, wenn er mit lateinischen Fachausdrücken für Virenstämme um sich warf? Selbst Experten, zu denen Meinz keineswegs gehörte, nannten das, worum es bei diesem Ausdruck ging, schlicht Pocken. Doch Karg weigerte sich, sich von Meinz vor dem gesamten Komitee in eine Auseinandersetzung hineinziehen zu lassen. 

»Pocken wären kein Problem«, sagte er, und obwohl er sofort erkannte, wie missverständlich dieser Satz war, formulierte er ihn nicht noch einmal neu. »Die Produktion eines Impfstoffs wäre Routine und außerdem handelt es sich hierbei in keinster Weise um Pocken.«
Meinz wirkte einen Moment irritiert und zupfte kurz an seiner Krawatte.
»Um was handelt es sich denn genau?«, die Kanzlerin setzte der kleinen Auseinandersetzung ein Ende. Karg wollte gerade antworten, als Meinz seine Sicherheit wiedergefunden hatte, »Es ist eine Art Grippevirus.« Karg schüttelte den Kopf, doch bevor er antworten konnte, brachte der Gesundheitsminister zum ersten Mal seit der Begrüßung ein Wort über seine Lippen, »Dann müssen wir die Menschen doch nur impfen.«
Jetzt musste Karg einfach etwas sagen, »Das bringt doch nichts.«
Plötzlich war es totenstill, alle starrten ihn an. Die Kanzlerin fand als erstes ihre Worte wieder, »Bitte erklären sie uns das.«
»Wäre es ein normaler Grippevirus, dann hätten wir keine großen Probleme, dann wäre die Epidemie schnell vorbei.«
»Wieso das?« Martin Zipper, der Beauftragte für Katastrophenschutz, wirkte von allen noch am meisten daran interessiert, das Problem zu lösen und nicht sein Ego zu stärken.
»Was wissen sie noch über die letzte SARS Epidemie?«, allgemeines Schweigen erfüllte den Raum. Alle Augen waren auf Karg gerichtet. Er entnahm einige Präsentationsunterlagen, die er vorbereitet hatte, und verteilte die Kopien an die Teilnehmer. Auf der ersten Seite war ein Bild einer kristallförmiger Struktur. »Kennt hier jemand dieses liebevolle Wesen?«
Nach einer Ewigkeit meldete sich Zipper, »Ein für SARS verantwortliches Coronavirus?«
»Genau das«, Karg nickte, »Coronavirus TOR2.« Er blätterte um, alle anderen taten es ihm nach. Alle begannen, zu hüsteln und Karg vernahm auch leises Stöhnen. Auf der zweiten Seite war die Aufnahme einer blutbeschmierten weiblichen Leiche, deren Augen von einem schwarzen Balken abgedeckt wurden. Daneben das Foto einer menschlichen Lunge, die auf einer Stahltrage lag, »Vier Tage bevor die Bilder aufgenommen wurden, gehörte diese Lunge einer vollkommen gesunden, zweiundvierzig Jahre alten Krankenschwester.«
Kurz wurde es lauter durch Gemurmel aller Teilnehmer. »Dann hat sie einige wenige Partikel des für SARS verantwortlichen Coronavirus eingeatmet. Wie jedes Coronavirus, das etwas auf sich hält, hat auch dieses hier eine besondere Vorliebe für die menschliche Nasenschleimhaut. Es durchdringt ohne Probleme die Epithelschicht und repliziert sich in den Zellen der Schleimhaut. Dann ist es so weit: Das Immunsystem, die körpereigene Abwehr, macht mobil. Stellen Sie sich die Fresszellen und die Leukozyten in dieser Schlacht als die Infanterie vor. Sie erledigen die Drecksarbeit, den Kampf von Zelle gegen Zelle. Während die Lymphozyten eher wie die Artillerie wirken, die ihre Granaten aus der Ferne abfeuert, in diesem Fall virenspezifische Antikörper. Bei den meisten anderen Coronaviren ist das Kräfteverhältnis nicht gerade ausgeglichen. Es wirkt eher so, als wurde Luxemburg in die Vereinigten Staaten einmarschieren. Der größte Schaden entsteht durch das, was die eigenen Truppen abfeuern: Das Immunsystem des Patienten, und nicht etwa das Virus, ist verantwortlich für Gliederschmerzen, Fieber und flüssigen grünen Auswurf. Ein paar Tage später ist der virale Eindringling unweigerlich ausgelöscht. Doch dieser Bursche ist zäher. In einem signifikanten Prozentsatz der Fälle bleibt er nicht auf die Nasenschleimhaut beschränkt, sondern dringt über die Luftröhre in das Lungengewebe vor. Dort überwindet er die Membran der Lungenbläschen. Was zu einer diffusen Lungenentzündung führt. Und häufig auch, wie in diesem Fall, zu einem Lungenödem. In fünf Prozent aller Vogelgrippefälle stirbt der Patient trotz maximaler Therapie.« 

 
Ein allgemeines Raunen ging durch den Konferenzraum. Karg hatte die ungeteilte Aufmerksamkeit. »Doch all diejenigen unter Ihnen, die Vogelgrippe für einen apokalyptischen Reiter halten, sollten besser noch einmal nachdenken. Seit Beginn seiner Ausbreitung hat SARS weniger als eintausend Todesopfer gefordert. Betrachtet man jedoch Infektionskrankheiten im Allgemeinen, dann ist das ungefähr so verheerend wie ein Furz bei Gegenwind«, er schüttelte den Kopf. »Oder anders gesagt: Malaria, HIV und Cholera, um nur einige zu nennen,fordern weltweit deutlich mehr Opfer an jedem einzelnen Tag. Das für die Vogelgrippe verantwortliche Coronavirus ist nichts anderes als ein ehrgeiziges Grippevirus.«
»Schön und gut«, die Kanzlerin unterbrach seine Ausführung etwas unwirsch, »aber was hilft uns das?«
»Ich möchte ihnen nur erst einmal zeigen, worum es hier geht. Wenn sie von einer Grippewelle reden, werden sie unserem Virus nicht gerecht. Dies hier ist eine besondere Art. Auf der nächsten Seite sehen sie den Burschen, der uns zu unserem Virus führen kann«, alle blätterten um, »Die Spanische Grippe«, er machte eine kleine Kunstpause, »im Herbst 1918. Die Soldaten, die nach dem Waffenstillstand vom elften November 1918 nach Hause zurückkehrten, waren für dieses Virus das perfekte Mittel zur weltweiten Ausbreitung. Im Winter 1918/19 brachte dieses mutierte Grippevirus zwanzig Millionen Menschen um. Nach heutigen Maßstäben entspricht das achtzig Millionen Toten in weniger als sechs Monaten.«
Der Innenminister stöhnte. Karg nickte, »Eine durchaus angemessene Reaktion. Und wir reden hier nicht von zwanzig Millionen Greisen, die in Altersheimen leben, und auch nicht über verstümmelte Kriegsveteranen, für die der Tod eine Erlösung wäre. Aus unbekannten Gründen tötete dieses Virus besonders junge gesunde Erwachsene. Die Leute gingen am Abend ins Bett und wachten am nächsten Morgen nicht mehr auf. Nicht einmal Profisportler waren sicher. Der Stanley Cup musste 1919 abgebrochen werden, weil zwei Mitglieder der Montreal Maroons mitten in der Saison tot umfielen. Und wenn Sie glauben sollten, dass sich diese Katastrophe nur deshalb ereignen konnte, weil die Infektionskontrolle primitiv und die Behandlungsmaßnahmen unzureichend waren, dann wäre das ein weiterer Irrtum. Gewiss, die öffentliche Gesundheitsvorsorge hatte 1919 deutliche Grenzen, doch beim Ausbruch einer solchen Infektion würden wir heute nicht sehr viel besser dastehen. Wir besitzen keine spezifischen Behandlungsmöglichkeiten. Und angesichts der Tatsache, dass heute höchstens drei Flüge notwendig sind, um jeden beliebigen Menschen auf der Welt mit jedem anderen zu verbinden, könnte sich eine Infektion sogar noch schneller ausbreiten. Drakonische Maßnahmen, die Leute wurden in Gefängnissen unter Quarantäne gestellt, in einigen Ländern war es verboten, einander die Hand zu geben, waren wahrscheinlich der einzige Grund, warum die Epidemie überhaupt unter Kontrolle gebracht werden konnte. Aber wissen Sie, was das Merkwürdigste an dieser ganzen Sache war?«, allgemeines Kopfschütteln, »Die Spanische Grippe hatte nichts besonders Einzigartiges an sich. Jeden Winter überrollt uns die neueste Grippevariante, ausgehend von Bangkok oder Hongkong oder Melbourne oder irgendeinem anderen exotischen Ort auf der Erde. Der Grund, warum eine Grippe nur die Alten und Schwachen umbringt, Vorsorgeimpfung hin oder her, besteht darin, dass das Virus für unser Immunsystem ein alter Bekannter ist. Ein Protein hier, eine organische Ringstruktur da, es ist nichts weiter als eine leicht modifizierte Version eines Antigens, das unser Immunsystem schon längst kennt. Deshalb kann unser Körper eine starke Verteidigung aufbauen. Das gilt nicht für die Spanische Grippe. Sie wurde durch ein völlig neues Virus ausgelöst«, er zuckte mit den Schultern. »Aber gerade das zeichnet Viren aus. Sie mutieren. Genau genommen erschien bis 1919 alle vierzig Jahre mit der Präzision eines Uhrwerks die jüngste Version eines neuen und verheerenden Grippevirus. Also ist das Merkwürdigste an der Spanischen Grippe, dass wir seit über achtzig Jahren keine ähnliche Pandemie mehr erlebt haben« eine erneute Kunstpause, »bis heute, würde ich sagen.«
Meinz stöhnte laut auf, »Sie wollen uns doch nicht sagen, dass wir es hier mit der Spanischen Grippe zu tun haben und mit 80 Millionen Toten zu rechnen haben.«
»Nein, ganz und gar nicht«, Karg schüttelte den Kopf, »wenn wir nichts dagegen tun, wird es schlimmer.«
 




Kapitel 16
 
Lehman stand pünktlich um neun Uhr am nächsten Morgen mit dem Minibus vor dem Hotel. Koch und seine Kollegen hatten hastig gefrühstückt und saßen nun neugierig in dem Wagen. Lehman fasste die Situation kurz zusammen, »Wir haben bis heute morgen achtzehn Fälle. Vier davon bisher tödlich. Zeitraum von Einlieferung ins Krankenhaus bis zum Tod zwischen 48 und 72 Stunden. Die Kranken wurden in das Zentralkrankenhaus gebracht und dort wurde die zentrale Quarantänestation eingerichtet.«
»Inwieweit wurden Quarantänemaßnahmen für die anderen Gebiete eingeleitet?«, fragte Koch.
»In dem Maße, in dem das möglich ist. Die Opfer sind Touristen. Deshalb waren sie in ganz London unterwegs.«
Koch verdaute die Information kommentarlos, während sie durch den morgendlichen Verkehr fuhren. 

Kempe lehnte sich vom Rücksitz vor, »Leute, habt ihr eigentlich schon einmal über unser Meeting im RKI nachgedacht? Dieses Virus«, er machte eine Kunstpause, »ich mag es nicht.«
Koch lachte, »Hast du irgendwelche Vorurteile gegen bestimmte Mikroorganismen?«
»Eigentlich nicht, aber der hier gefällt mir einfach nicht.« 

Das Lächeln verschwand von Kochs Gesichtsausdruck. »Wie das?«
»Die kurze Inkubationszeit. Das akute Lungenversagen bei Menschen, die eigentlich gesund sind. Die hämorrhagische Lungenentzündung. Es gibt nur ein einziges anderes Virus, an das mich unseres noch erinnert.«
Koch schüttelte den Kopf. »Olly, das ist kein Ebola.«
Kempe nickte. »Ich weiß. Und genau das ist eine verdammte Schande.«
»Oh?«
»Ein sauberer, effizienter Killer, dieses Ebola.« Kempe nickte voller Bewunderung. »Doch gerade die Tatsache, dass er so erbarmungslos tötet, ist seine Schwäche. Er bringt alle um, die seinen Weg kreuzen. Wenn das Ebola wäre, hatten wir einige hundert Tote, doch die Krankheit würde sich nicht weiter ausbreiten, weil es keine neuen Opfer gibt.«
Koch nickte und nahm Kempes Argument auf, »Unser Virus hingegen tötet nur eine signifikante Minderheit seiner Opfer schnell, lässt sie scheinbar erst nur an einer harmlosen Grippe erkranken, sodass sich das Virus vermehren und die Region, in der die Index-Fälle vorkommen, verlassen kann.«
»Und es verbreitet sich sehr schnell.«
 
Schweigend fuhr die Gruppe zum Krankenhaus. Er betrachtete die Menschen in den Autos, sie fuhren auf den Straßen, als sei nichts passiert, und auch auf den Bürgersteigen waren Passanten unterwegs, doch der Anblick unterschied sich deutlich von den Menschenmengen, die er früher gesehen hatte. Alles erinnerte auf eine unheimliche Weise an die SARS Epidemie. Er wusste, dass es nicht lange dauern würde, bis er die Gesichter der Menschen hinter einem Mundschutz versteckt sehen würde. 

»Dr. Lehmann«, sagte Koch plötzlich, »es wäre eine gute Idee, in den Vierteln, aus denen die bekannt gewordenen Fälle stammen, noch heute Kliniken einzurichten, in denen die entsprechenden Voruntersuchungen durchgeführt werden können.«
Lehman sah ihn an, und es wirkte, als hätte er diese Idee auch schon länger gehabt, hätte es sich nur nicht getraut, selbst zu sagen, »Ich werde es der Gesundheitskommission vorschlagen.«
»Was ist mit dem Index- Fall?«, meldete sich Kempe vom Rücksitz aus mit hoher Stimme.
Lehman schüttelte den Kopf. »Wir haben den Index-Fall hier bisher noch nicht gefunden, haben aber eventuell etwas. Das zeige ich ihnen im Krankenhaus. Wie ich gehört habe, sind sie auch noch nicht viel weiter, oder?«
»Nun«, Koch hüstelte, »wir haben zwei Fälle, die relativ zeitgleich ins Krankenhaus kamen. Sie sind beide bereits gestorben. Nur ist die Frage, wer wen angesteckt hat.«
»Und ob die beiden überhaupt in Verbindung standen«, Kempe sprach Kochs größte Befürchtung aus. Was, wenn es keine Verbindung zwischen Breitenmüller und dieser Cindy gab? Dann wäre man wieder ganz am Anfang.
»Wir hoffen, dass es zwischen den beiden eine Verbindung gab«, Kochs Stimme klang zuversichtlicher, als er sich fühlte, »wir haben eine brillante Analystin, Frau Prof. Dr. Ming Shu. Sie schaut sich gerade alle seltsamen Todesfälle in Frankfurt an, und wir lassen auch gerade die Wohnungen der beiden Patienten überprüfen. Das sind drastische Maßnahmen, aber leider können sie uns selbst nicht mehr sagen, wo sie sich angesteckt haben.«
»Verwandte?«
»Der erste Patient hatte keine, die wir finden konnten. Bei der zweiten Patientin haben wir den Freund, aber der liegt inzwischen ebenfalls im Koma. Sie hatte sich mit ihrer Familie überworfen und hat schon seit über einem Jahr keinen Kontakt mehr zu ihr.«
 
Als sie die Straße zum Krankenhaus erreichten, durchquerten sie die erste Sperre. Lehman holte ein Schreiben des Gesundheitsministeriums aus seiner Jackentasche, das bestätigte, dass die Gruppe in alle abgesperrten Bereiche fahren darf, und sie wurden durchgelassen. Im Krankenhaus angekommen fuhren sie direkt in die Pathologie. Dort erwartete sie Dr. Sam Collins, ein sehr junger Mann mit Nickelbrille und leichtem Bauchansatz. Er kaute gerade an einem Schokoriegel, als die Gruppe in sein Büro trat, »Ah, da sind sie ja. Es freut mich, sie kennen zu lernen. Dr. Lehman hat ihnen schon von unseren, nennen wir sie vorübergehenden Indexpatienten, erzählt?«
»Das habe ich ihnen überlassen wollen, Sam«, man merkte sofort, dass die beiden schon öfter miteinander gearbeitet hatten.
»Inwiefern vorübergehende Indexpatienten?«, Koch verstand nicht.
»Nun, ich habe gehört, sie haben auch so ein Problem, wer zuerst war, das Huhn oder das Ei. Wir haben drei Patienten, die anscheinend nichts gemeinsam haben, aber innerhalb weniger Stunden eingeliefert wurden. Zwei Patientinnen sind tot. Eine starb hier, eine wurde tot gefunden, in der Themse. Es hieß, sie sei an der Flusspromenade entlang gelaufen und dann, nach einem Herzinfarkt oder etwas in der Art, zusammengebrochen und ins Wasser gefallen. Ein Patient liegt noch im Koma. Das einzige, was ich als Gemeinsamkeit bei allen drei Fällen sehen kann, ist die Viruserkrankung. Die Patientin, die hier gestorben war, hatte auch noch Leukämie. Die aus dem Wasser hatte kleine Metastasen an der Schilddrüse. Der noch lebende Patient ist ebenfalls ein Krebspatient. Vielleicht greift das Virus nur Menschen mit Krebs an.«
»Die Frage ist, ob das Virus durch den Krebs die Patienten angreifen kann, oder ob das Virus den Krebs verursacht«, Koch ging diese Frage nicht aus dem Kopf.
»Ein Grippevirus, der Krebs verursacht«, Collins schüttelte den Kopf, »das ist unmöglich«, er sah sich in der Runde um, »oder?«
Lehman nahm Collins an der Schulter, »Wollten sie unseren Gästen nicht die beiden Leichen zeigen? Ich sehe mir mit Dr. Kempe die getroffenen Quarantänemaßnahmen an.« Lehman und Kempe gingen ein Büro weiter.
»Äh ja«, Collins wischte sich mit dem Ärmel seines Laborkittels den Schweiß von der Stirn und sah die beiden hinterher. Dann drehte er sich zu seinen Gästen um. »Das war echt aufregend. Das Notärzteteam hatte diese Diagnose bereits beim ersten Opfer vermutet. Und als ich dann die Brust des zweiten ...«
»Entschuldigen Sie«, unterbrach ihn Marie Chudy. »Könnten wir vielleicht Schritt für Schritt vorgehen?«
»Kein Problem.« Collins nickte lächelnd. »Die erste Leiche kam, wie gesagt, aus unserer eigenen Notaufnahme. Eine neunzehnjährige Studentin. Sandra Waters. Jemand aus ihrem Wohnheim hat sie gefunden. Sie war schon fast tot, nachdem sie eimerweise blutiges Sputum ausgehustet hatte. Den Jungs in der Notaufnahme war klar, wie ungewöhnlich ein so rascher Verlauf ist. Und dann all die Berichte in den Nachrichten…«, er zog mit dem Finger Kreise durch die Luft, »Sie haben eins und eins zusammengezählt, die Patientin isoliert und Proben ins Labor geschickt. Aber sie konnten das arme Mädchen nicht mehr retten. Neunzehn! Das Virus hat sie bei lebendigem Leib aufgefressen.« Er griff nach einem Glas Wasser, das auf seinem Schreibtisch stand, und nahm einen tiefen Schluck. »Ich hatte die Obduktion gerade beendet, da bekamen wir schon den vorläufigen Bericht aus der Virologie, demzufolge es sich um eine neue Art der Grippe handelte.«
Marie nickte. »Und der zweite Fall?«
»Stellen Sie sich vor!« Collins schnippte mit den Fingern. »Ich ziehe gerade meinen Raumanzug aus«, sagte er, womit er den biologischen Schutzanzug meinte, »und wen soll ich wohl als Nächstes obduzieren? Die Unbekannte aus dem Fluss«, wieder wischte er sich den Schweiß von der Stirn. »Puh, haben die heute die Heizung aufgedreht.« Er nahm noch einen Schluck Wasser. »Ich sollte die Todesursache rausfinden, ob es eine Fremdeinwirkung gab. Es gab keine Gewalteinwirkung, die Theorie mit dem Zusammenbruch erschien plausibel. Jetzt wollte ich sehen, ob sie ertrunken oder schon vorher tot war. Aber als ich ihre Brust öffnete, konnte ich kaum glauben, was ich da sah. Ihre Lungen waren bis zum Anschlag voll.«
»Würde man das nicht erwarten, wenn jemand ertrinkt?«, fragte Marie.
Collins schüttelte den Kopf. »Man kann auf zwei Arten ertrinken, trocken und nass. Nasses Ertrinken liegt vor, wenn Leute Wasser aspirieren, das dann natürlich in ihre Lunge dringt. Trockenes Ertrinken ist häufiger. Dazu kommt es, wenn der Kehlkopf sich verkrampft und die Luftröhre verschließt, bevor noch allzu viel Wasser in die Lunge dringen kann. Es schützt einen etwa fünf Minuten lang, doch dann stirbt man an Sauerstoffmangel. Aber das ist ohnehin irrelevant, denn unsere Unbekannte ist nicht ertrunken. Sie war schon tot, als sie mit dem Wasser in Berührung kam, also konnte sie auch nichts davon einatmen. Außerdem war es nicht gerade Wasser, was ich in ihren Lungen gefunden habe.«
»Eiter?«, mutmaßte Koch.
»Nicht nur. Es war hämorrhagisches, eitriges Exsudat. Dasselbe blutige Zeug, das ich in der Lunge von Sandra Waters gefunden hatte. Ich war vollkommen sprachlos. Die Lungen der beiden waren austauschbar.«
»Vogelgrippe oder Schweinegrippe?« Koch hakte nach, »Haben sie auf beides getestet?«
Collins wirkte fast beleidigt, »Was denken sie denn? Speziell nachdem ich aus den Nachrichten von dem neuen Virus gehört habe, habe ich gleich eine weitere Testreihe gestartet.«
Collins stand auf. »Kommen Sie. Das müssen Sie sich ansehen.«
Collins griff nach seinem Wasserglas. Er trank, verschluckte sich und musste heftig husten. »Tut mir Leid, ich habe ein Problem mit dem Trinken.« Er lachte laut über seinen lahmen Witz, nachdem er wieder zu Atem gekommen war. Collins führte seine Besucher zum Obduktionssaal. Sie blieben vor einer Doppeltür stehen. An einer der beiden Türen war ein großes Plastikschild angebracht, das vor Biogefährdung warnte. Collins deutete darauf und zeigte dann auf einen Tisch mit Schutzkitteln, Mundschutz, Kunststoff-Schutzhauben und Handschuhen. »Zweifellos ist das Virus schon längst tot, doch wir dürfen kein Risiko eingehen«, sagte er, als er seinen eigenen Schutzkittel und den Mundschutz anzog. Als alle vollständige Schutzkleidung trugen, schob Collins die Doppeltür auf und betrat mit seinen beiden Besuchern im Schlepptau den Obduktionssaal. Abgesehen vom Spülbecken, einem Abfalleimer und dem Sektionstisch befand sich in dem weiß gekachelten Raum nur noch ein einziges weiteres Möbelstück: eine schwere Rolltrage aus Metall. Eine Frau lag nackt auf dem Rücken, die schwarzen Augen starr zur Decke gerichtet. Sie war klein und hatte ein wenig Übergewicht. Ihre olivfarbene Haut und ihr dichtes Schamhaar passten zu ihrer vermutlich südeuropäischen Herkunft. Ihr langes Haar hing auf die Metalltrage herab, sodass entlang ihres Haaransatzes die Ränder des Schnittes frei lagen, der durch das Aufsägen des Schädels entstanden war, als man ihr das Gehirn entnommen hatte. Oberhalb ihrer Brüste begann ein tiefer, y-förmiger Schnitt, der sich den Bauch hinab bis zu ihrem Nabel zog. An den Schnitträndern warf die Haut Falten. Es wirkte, als könnten sie jeden Augenblick zur Seite rutschen wie bei einer Jacke im Wind, deren Reißverschluss offen steht. Ihr jugendliches Alter erschütterte Koch mehr als die Verstümmelungen, welche die Arbeit des Pathologen mit sich brachte. Koch glaubte nicht, dass ihre Teenagerjahre schon sehr lange zurücklagen. >Was für eine verdammte Verschwendung<, dachte er.
»Sehen wir uns ihre Brust an.« Er drehte sich zur Seite, stolperte und stürzte gegen die Trage. Koch packte ihn und hielt ihn am Arm fest. »Ist alles in Ordnung mit Ihnen?«
»Ich bin nur ein bisschen ungeschickt.« Collins grinste. »Deswegen bin ich auch aus dem Neurochirurgie-Kurs geflogen.« Er drückte sich hoch und trat neben den Bauch der Leiche. Mit beiden Händen klappte er die Haut entlang des Schnitts zurück, als öffne er ein Zelt. Die Organe waren entnommen worden, und der Brustkorb war so leer, dass man die Erhebungen der Wirbel sehen konnte, die sich auf der Unterseite abzeichneten. Er deutete auf eine glatte, schimmernde Fläche, die die Brust vom Bauchbereich trennte. »Sehen Sie sich das Zwerchfell und die Brustwand an.« Noch immer klebten Blutklumpen und gelb grüner Eiter am Zwerchfell und der Innenseite der Brust. Auf der linken Seite waren es mehr als auf der rechten. Es sah aus wie die Haut auf einem Eimer Farbe, den man hätte offen stehen lassen. »Sie hatte ein großes Empyem, Eiter sammelte sich zwischen ihren bereits vollen Lungen und der Brustwand«, sagte Collins. »Als ich den ersten Brustschnitt ansetzte, spritzte das Zeug heraus und traf meinen Untersuchungskittel, als hatte jemand einen Gartenschlauch aufgedreht. Es müssen sich vier oder fünf Liter in ihrer Brust befunden haben, und glauben Sie mir, das ist eine gewaltige Menge.«
Koch konnte es sich vorstellen. Er hatte dasselbe Phänomen erlebt, als er bei lebenden Patienten Thorax-Drainagen angelegt hatte, doch er blickte Collins fragend an. »Ein Empyem? Das ist ungewöhnlich bei einer viralen Lungenentzündung.«
»Ich weiß«, sagte Collins. »Aber bei der Leiche zuvor war es genauso.«
»Dr. Collins«, sagte Koch, »können Sie uns sagen, wie lange sie im Wasser war?«
»Nicht lange.« Collins fuhr mit dem Finger über ihre Arme und Beine. »Sehen Sie das? Keine Schorfbildung, was bei diesen Temperaturen nach zwölf bis vierundzwanzig Stunden der Fall sein würde. Und sie hat keine Kratzer durch Baumstämme oder Bissspuren, wie wir sie nach vierundzwanzig Stunden oft sehen.«
»Bissspuren?«, fragte Koch.
»Bisse von Fischen«, sagte Collins nonchalant.
Marie ließ sich keine Reaktion anmerken. »Sie wurde gestern bei Tagesanbruch gefunden. Das bedeutet, dass sie wahrscheinlich früh am selben Morgen oder spät am Abend zuvor in den Fluss gefallen war.«
»Ja. Ich habe angegeben, dass der Todeszeitpunkt wohl zwischen Mitternacht und zwei Uhr morgens liegt.« Er drehte sich von der Leiche weg und ging in Richtung Tür. »Kommen Sie, ich möchte Ihnen die Lunge zeigen. Ich habe sie im Raum nebenan.«
Collins stolperte, als er auf die Tür zuging. Etwa einen Meter von der Wand entfernt knickten seine Beine ein. Er fiel auf die Knie. Er griff nach dem Spülbecken an der Wand vor ihm, doch sein Arm war nicht lang genug. Er stürzte nach vorn und schlug mit dem Kopf laut auf dem Boden auf. Koch sprang zu ihm, erreichte ihn jedoch einen kurzen Augenblick zu spät und konnte nicht verhindern, dass Collins' Kopf auf dem Boden landete. Collins war auf das Gesicht gestürzt, und Koch rollte ihn auf die Seite. Über dem linken Auge hatte er einen Schnitt, und langsam rann ihm das Blut unter der Schutzhaube über das Gesicht und tropfte zu Boden. Koch legte Collins die Hand auf die Stirn und fühlte, dass die Haut glühend heiß war. »Sam, was haben Sie?«
Collins starrte ihn mit trüben Augen an. »Das kann einfach nicht sein. Ich habe alle Vorsichtsmaßnahmen beachtet.«
»Was ist los?« Marie Chudy ging Koch gegenüber in die Hocke und beugte sich über Collins.
»Die Hitze, die Kälte«, sagte Collins.
»Und der Schmerz. Wie dumm von mir! Ich habe das nie miteinander in Verbindung gebracht. Ich habe das Virus, nicht wahr?«
»Wissen Sie, wo Sie sich befinden?«, fragte Koch.
»Wo? In großen Schwierigkeiten«, sagte Collins mit einem schwachen Lachen.
»Können Sie normal atmen?«, fragte Koch.
»Kein Problem. Nur ein Kratzen im Hals.« Er starrte Koch mit offenem Mund an und Furcht schlich sich in seine Augen.
»Ich habe alle Vorsichtsmaßnahmen beachtet.«
Koch schüttelte langsam den Kopf. »Als Sie anfingen, die Unbekannte zu obduzieren, was trugen Sie da?«
»OP-Kittel, Mundschutz, Handschuhe, alles wie üblich«, sagte Collins.
»Aber nicht die Schutzhaube für das Gesicht, richtig?«, sagte Koch. »Sie wussten nicht, dass sie dieses Virus hatte.«
»Ja, verdammt.«
»Das Empyem, Sam. Erinnern Sie sich?«, sagte Koch. »Sie haben uns erzählt, dass Ihnen der Eiter gegen die Brust gespritzt ist. Die Flüssigkeit hat wahrscheinlich auch Ihre Augen und Ihr Gesicht getroffen. Einige Tröpfchen können unter ihren Mundschutz geraten sein. Oder vielleicht haben Sie sich später die Augen gerieben, während sich das Virus noch darauf befand.«
Collins nickte. Dann sah er eindringlich von Koch zu Chudy. »Gehen Sie weg von mir! Ich könnte Sie anstecken.«
»Es ist in Ordnung, Sam«, sagte Koch ruhig. »Wir tragen vollständige Schutzkleidung.«
»Aber in meinem Büro nicht«, sagte Collins ängstlich.
»Da haben Sie nicht gehustet«, sagte Koch und nickte ihm beruhigend zu. Doch als Koch aufblickte und den besorgten Ausdruck in Maries Augen sah, lief es ihm kalt den Rücken hinab, denn jetzt erinnerte er sich wieder an den Hustenanfall, den Collins gehabt hatte, nachdem er einen Schluck Wasser getrunken hatte.
 




Kapitel 17
 
Marie Chudy saß am Schreibtisch ihrer Suite und starrte mit düsterer Miene aus dem Fenster auf die Londoner City. Näher als im Augenblick würde Marie der Maisonne da draußen nie kommen - wenigstens nicht in den nächsten vier Tagen. Sam Collins’ Hustenanfall war verantwortlich dafür, dass sie und Koch sich einer mindestens fünftägigen Quarantäne unterziehen mussten, wobei Marie die Behörden nur mit Mühe davon hatte überzeugen können, dass sie und Koch, bei denen sich keinerlei Symptome zeigten, keine Gefahr für die Öffentlichkeit darstellten, so dass es vollkommen genügte, wenn man sie isolierte. Als die Vertreter des deutschen Konsulats schließlich eingetroffen waren, hatten sie darauf bestanden, die beiden Ärzte stilvoll in einem 5-Sterne-Hotel unter Quarantäne zu stellen.
 
Koch versuchte, die Situation so leicht wie möglich zu nehmen, indem er seine Lage mit derjenigen eines Sprengstoffspezialisten verglich, der auf eine Landmine getreten war, die er eigentlich entschärfen sollte. Marie nahm an, dass er sich, genau wie sie, trotz seiner entspannten Haltung vor dem Unbekannten fürchtete, doch er verlor nie sein professionelles Auftreten. Von dem Augenblick an, in dem Collins zusammengebrochen war, war Koch nicht von der Seite des Pathologen gewichen, auch wenn er riskierte, mit dem tödlichen Virus in Kontakt zu kommen. Er hatte sich geweigert, ihn im Stich zu lassen, bis er Sam in guten Händen wusste. Kochs selbstloser Einsatz schien vergebens zu sein. Marie hatte eben erst mit einem der Ärzte der Intensivstation gesprochen, der ihr gesagt hatte, dass es nicht gut für Dr. Collins aussehen würde. Als Marie Genaueres wissen wollte, hatte der erschöpfte Arzt hinzugefügt, »Wir brauchen ein Wunder von geradezu biblischen Dimensionen, wenn er die nächsten vierundzwanzig Stunden überleben soll.«
Obwohl sie Collins nur kurze Zeit gekannt hatte, hatte sie ihn sofort sympathisch gefunden. Nicht nur seine düsteren Zukunftsaussichten machten sie traurig, ihr wurde auch bewusst, wie verletzlich und isoliert sie hier war. Maries übliche Reaktion auf eine Herausforderung hatte immer darin bestanden, ihre schützenden vier Wände zu verlassen und sich direkt ins Zentrum der Gefahr zu begeben, doch ihr jetziger Gegner hatte dafür gesorgt, dass sie in der Falle saß. Ihr blieb nichts anderes übrig, als zu warten, bis sich herausstellte, ob sie sich mit einem Virus angesteckt hatte, vor dem sie eigentlich ihr Land hatte schützen sollen. Sie wurde das bedrückende Gefühl nicht los, versagt zu haben. 

 
Niedergeschlagen griff sie nach der Fernbedienung und schaltete BBC ein. Es war wie ein düsteres Vorzeichen, dass der Sender vierundzwanzig Stunden am Tag über die Geschichte berichtete. Eine rote Textzeile lief unten durch das Bild, die abwechselnd zwei Nachrichten brachte: »Zivilschutzbehörde erhöht Gefährdungsstufe von Pandemiestufe 4 auf Pandemiestufe 5«, und, »22 Tote und mindestens 100 Infizierte in London.« Marie wusste, dass die Zahl der Opfer stieg, doch die kurzen Aufnahmen von Leichenwagen, die Krankenhäuser verließen, und die Interviews mit verzweifelten Familien machten ihr die Bedrohung durch diesen Virus in einer Weise bewusst, wie es Statistiken niemals bewirken konnten. Ebenso bestürzt war Marie über Berichte, die Reaktionen in anderen Teilen des Landes zeigten. Obwohl außerhalb von London noch keine Fälle gemeldet worden waren, begannen die Menschen in weit entfernten Städten Gasmasken und Lebensmittelkonserven zu horten. Es gab Spots, in denen gezeigt wurde, wie man sich richtig die Hände wäscht und das man vorsichtig sein sollte, wenn man sich zum Beispiel an den Augen kratzt.
 
Der Klingelton ihres Handys riss sie aus ihren Gedanken. Es war Thomas Karg.
»Marie«, Karg klang sehr besorgt, »Wie geht’s Ihnen? Ist Marc okay?«
Sie lächelte halbherzig. »Ich sitze an einem schönen Tag hier drinnen fest, aber sonst ist alles okay. Marc geht es, glaube ich, auch gut. Er ist gerade in seinem Zimmer.«
»Wir können es uns nicht leisten, dass Sie krank werden, hören Sie?«, sagte er, und Marie konnte quasi seine düstere Miene hören.
»Wirklich anrührend, wie Sie um uns besorgt sind, Aber wir haben nicht die Absicht, krank zu werden.«
Seine Stimme wurde weicher. »Wie stehen die Chancen?«
»Schwer zu sagen, aber Marc glaubt, dass sie nicht besonders hoch sind. Wahrscheinlich unter zehn Prozent.«
»Also, ich hab da einen Tipp. Meine Mutter hat mir beim kleinsten Anzeichen einer Grippe oder einer Erkältung immer Lebertran und Vitamin C eingeflößt.«
»Werde ich mir merken.« Sie lachte. »Hat Ihre Mutter auch irgendein Hausmittelchen für tödliche Viren der Stufe fünf?«
Es folgte eine lange Pause. Marie hörte, wie Karg sich eine Zigarette ansteckte. Sie konnte sich nicht daran erinnern, ihn jemals rauchen gesehen zu haben. »Hier in Berlin ist die Hölle los, Marie. Wir brauchen Antworten. Also, bleiben sie gesund. Ich habe jetzt noch einen Termin mit dem Gesundheitsminister. Ich rufe sie dann an.«
Sie legte das Handy auf den Schreibtisch und lehnte sich in ihrem Schreibtischstuhl zurück. Sie ertrug die Situation nicht, zum Nichtstun verdammt zu sein. Ihr Telefon klingelte. Sie hob ab und sagte: »Marie Chudy.«
»Ich habe entdeckt, dass in meinem Verabredungskalender noch eine Lücke frei ist«, sagte Marc, »Ist es in Ordnung, wenn ich vorbeischaue?«
Sie lachte milde. »Ich glaube, ich kann Sie noch irgendwo dazwischenschieben.«
Kaum hatte Marie ihren Mundschutz angezogen, klopfte es an der Tür. Auf der anderen Seite stand Koch in T-Shirt und Jeans. Vom Mundschutz abgesehen, sah er aus, als sei er an einem gemütlichen Sonntagmorgen unterwegs, um sich einen Kaffee und eine Zeitung zu besorgen. Er kam ins Zimmer, zog den Mundschutz vom Gesicht und knetete ihn zwischen den Fingern wie einen Ball. »Ich hasse diese Dinger.«
»Merkwürdig für einen Arzt, der sich auf ansteckende Krankheiten spezialisiert hat«, sagte Marie und trat instinktiv einen Schritt zurück. Koch lächelte sie verwegen an. »Ja. So langsam wird mir klar, dass ich bei meiner Karriereplanung einen entscheidenden Fehler gemacht habe.«
»Sie auch?« Marie lachte. »Bringen Sie uns beide nicht in Gefahr, wenn Sie dieses Ding ausziehen?«
»Ich habe kein Fieber, und ich huste nicht. Außerdem habe ich seit Tagen keinen Cesar-Salat mehr gegessen. Es besteht also eine gewisse Chance, dass mein Atem Sie nicht umbringt.«
Marie zog ihren Mundschutz aus und faltete ihn auf dem Tisch zusammen. »Wie kommen Sie zurecht?«
»Ich werde noch verrückt. Vom Zimmerservice habe ich bereits die Nase voll, ganz zu schweigen von der Art, wie wir den Angestellten die Tabletts zurückgeben müssen. Als seien wir radioaktiv. Davon abgesehen, geht’s mir wunderbar. Und Ihnen?«
»Mir geht’s genauso«, sie nickte, »ich habe so viel zu tun, ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll.«
Koch setzte sich ihr gegenüber auf die Couch, lehnte sich zurück und faltete die Hände hinter dem Kopf, »Sie haben wenigstens etwas zu tun. Ich hocke nur hier rum und meine Gedanken laufen querbeet in alle Richtungen. Diese Quarantäne bringt mich um. Vergleichen wir doch am besten Mal unsere Notizen.«
Marie bewunderte seine Ruhe, und sie fand es schwierig, seine graublauen Augen zu übersehen. Als er sich umgedreht hatte, um sich zu setzen, hatte sie sich dabei ertappt, dass sie seine straff sitzende Jeans anstarrte, unter der sich sein muskulöses Hinterteil abzeichnete. Schluss damit, Marie, ermahnte sie sich und machte ihre Isolation für diese unpassenden Gedanken verantwortlich. Sie zwang sich, an etwas anderes zu denken und konzentrierte sich darauf, Koch eine Zusammenfassung ihrer Gedanken zu geben.
Als sie fertig war, sagte Koch: »Es gibt keine Garantie dafür, dass wir das Ausbreiten des Virus stoppen können, selbst wenn wir unsere Grenzen dichtmachen würden.« 

Er schüttelte den Kopf und seufzte. »Über siebenhundert Infizierte und bisher 145 Tote. Einzelne Gruppen von Infektionen haben sich auf dem europäischen Festland verbreitet, sechs in Amsterdam, zwei in Brüssel, drei in Hamburg. Und nirgends können wir einen Zusammenhang zurückverfolgen. Am schlimmsten ist es in Frankfurt. Hier in London sind es auch schon dreizehn Tote. Das Schlimmste ist«, Koch schüttelte den Kopf, »zwei Patienten hatten positive Ergebnisse betreffend des neuen Virus’ aus Mexiko, alle anderen bisher negativ. Aber es gibt viele Fälle der Schweinegrippe, die keine unserer Anzeichen haben. Es ist zum Verrücktwerden.«
Marie seufzte. »Und schon sehr bald könnten es vierzehn Tote sein.«
Koch sah auf seine Füße. »Ja. Sam geht es nicht gut«, sagte er leise.
»Es ist so verdammt überflüssig!« Sie musterte ihn einen Augenblick lang schweigend. Dann biss sie sich auf die Unterlippe. »Marc, haben Sie Angst?«
»Dass ich mir das Virus eingefangen habe?«
»Ja.«
»Sehr. Aber die Wahrscheinlichkeit ist auf unserer Seite.« Er klopfte mit der Faust neben sich auf das Sofa. »Aber sauer bin ich trotzdem.«
»Was macht Sie so wütend?«
»Hier festzusitzen«, Er zog mit dem Finger einen Kreis und deutete auf die Suite, »während das Virus da draußen ist. Ich sollte in Berlin sein, nicht hier unter Quarantäne.« Er sah zu ihr hoch und runzelte die Stirn. »Ehrlich gesagt, eigentlich sollte ich zu Hause in Frankfurt sein. In drei Tagen hat meine Tochter Geburtstag. Ich habe ihr versprochen, dass ich kommen und Ballons mitbringen werde.«
Marie sah den Schmerz in seinen Augen und fühlte sich traurig und verletzt. »Es ist nicht fair.«
Koch zuckte mit den Schultern. »Fairness scheint momentan ein besonders knappes Gut zu sein.«
Das Telefon klingelte. »Chudy«, sagte sie in den Hörer.
Sie lauschte der Frau am anderen Ende der Leitung, und dann schloss sie für einen Moment die Augen. »Es tut mir so leid«, sagte sie, bevor sie auflegte.
»Sam Collins? «, fragte Koch.
»Ja.«
»Verdammt! « Koch schlug mit der Faust aufs Sofa. »Wie kann jemand nur so ... «
Er unterbrach sich mitten im Satz. Er schnippte mit den Fingern vor Maries Gesicht und deutete auf den Fernseher. »Stellen die lauter!«
Marie folgte seinem Blick und sah ebenfalls zum Fernseher, wo über dem Kopf eines besorgt aussehenden Moderators eine Schriftzeile das Eintreffen einer aktuellen Nachricht verkündete. Sie drückte gerade noch rechtzeitig auf den Knopf dar Fernbedienung, so dass sie hören konnten, wie der Moderator in düsterem Ton sagte: »Neben den Schweinegrippefällen wurden jetzt auch erste Infektionen mit dem zweiten grassierenden Virus in den USA gemeldet.«
 




Kapitel 18
 
Frustriert saß Koch in seinem Zimmer. Er hatte alles, was er zu den Patienten bekommen konnte, an Shu gemailt. Vielleicht konnte sie da irgendeine Verbindung zu Breitenmüller oder Cindy finden. Er fühlte sich ohnmächtig gegenüber diesem Virus. Egal, was die Mediziner dachten, es schien immer einen Schritt weiter zu sein. Das konnte eigentlich nicht sein, also musste die ganze Herangehensweise an diese Krankheit anders sein. Nur wo lag der Denkfehler? Irgendwas mussten sie übersehen haben, nur was? Er rieb sich die Schläfen. Wieviel Uhr war es überhaupt? Es war bereits nach elf Uhr abends. In Deutschland war es bereits Mitternacht. Doch er wollte zuhause anrufen, wollte Ana sagen, dass es ihm gut ging. Sie war sehr wütend gewesen, dass er wieder weg musste und den Urlaub abgesagt hatte. Sie hatte gesagt, dass er seine Familie vernachlässige und seinen Job bevorzuge. Er selbst wehrte sich zwar dagegen, musste aber im Innersten doch zugeben, dass er tatsächlich viel zu viel Zeit in seinen Job investierte, und seine Familie tatsächlich nicht die Aufmerksamkeit bekam, die sie verdiente. Das Telefon klingelte acht Mal, bevor abgehoben wurde. Doch zu seiner Überraschung war es nicht Ana, sondern Tanja, die Babysitterin.
»Hallo«, er musste sich bemühen, dass seine Enttäuschung nicht offensichtlich wurde, »ist meine Frau nicht da?«
»Nein, Herr Koch, sie ist mit einer«, kurzes Zögern, »Freundin weg, sagte sie. Sie meinte, sie wollten ins«, wieder zögern, »ins Kino gehen. Es würde später werden.«
Koch merkte sofort, dass das nicht stimmte. Doch er versuchte, sich nichts anmerken zu lassen, »Wie geht es Nina?«
»Sie schläft ganz ruhig.«
Koch merkte, wie sehr er seine Tochter vermisste. Es stimmte, er hatte viel zu wenig Zeit für sie. Dass seine Frau aus war und ihre Babysitterin auch noch für sie lügen ließ, das machte ihn seltsamerweise weder traurig noch wütend. Er hatte das Gefühl, dass sich die Beziehung sowieso in einer Sackgasse befand und sie nur noch nebenher lebten, statt zusammen, »Danke Tanja. Gib meiner Tochter einen Kuss von mir, wenn sie wach ist.«
Er legte auf und schaltete den Fernseher ein. Irgend so eine Comedysendung, die ihn an Stromberg erinnerte. Er erschrak, als sein Handy klingelte. Es war Ming Shu, »Hallo Dr. Koch, ich hoffe, ich habe sie nicht geweckt.«
»Nein, nein, keine Angst«, er freute sich, von ihr zu hören, denn das hieß, es gab Neuigkeiten, »mich wundert nur, dass sie noch wach sind.«
»Ach, ich glaube, wir alle können derzeit nicht besonders gut schlafen, oder?«
»Da haben sie Recht«, Koch merkte wirklich, wie wenig er seit dem Ausbruch des Virus geschlafen hatte, »wie geht es in Good old Germany?«
»Es ist ein Chaos. Aber gestern hat Dr. Karg eine Abriegelung der Zonen durchboxen können, in denen der Virus ausgebrochen war. Immerhin ein Teilerfolg.«
»Wie hat er das geschafft?«
»Ich weiß nicht«, sie lachte, »vielleicht ist er zur Kanzlerin direkt und hat seinen Charme spielen lassen. Dann hat der Virus aus Mexiko auch noch seinen Teil dazu beigetragen.«
Jetzt musste auch Koch lachen, »Wahrscheinlich war das so. Gibt es auch etwas Neues an der Analytikerfront?«
»Ich glaube, wir sind die Sache ganz falsch angegangen.«
Koch wurde es heiß und kalt zugleich. Er hatte also Recht. »Sie haben meine ungeteilte Aufmerksamkeit.«
»Hatte ich die nicht sowieso?«, was war das? Flirtete sie etwa mit ihm? »Doch natürlich, sie haben immer meine volle Aufmerksamkeit, doch jetzt geht es ja nur um die fachliche Aufmerksamkeit.«
»Dann ist ja gut«, er hörte quasi ihr Lächeln in der Stimme, »Es gibt einiges Neues. Sie haben doch nach der Verbindung zwischen diesem Breitenmüller und der Halubek gesucht. Stimmts?«
»Ja, und?«, Koch war nun völlig gespannt.
»Sex!«
Kurz war es still, dann verstand Koch, das nicht mehr kommen würde, »Wie, Sex?«
»Das ist die Verbindung. Die beiden hatten eine Affäre.«
Koch war baff. Er schaltete den Fernseher aus, »Das ist allerdings eine feste Verbindung. Und was ist mit ihrem Freund?«
»Nun, ich denke, sie hat ihn betrogen«, unweigerlich musste Koch an Ana denken und es gab ihm einen Stich ins Herz.
»Das hätte ich ihr nicht zugetraut«, Koch wusste nicht, was er sagen sollte, »nun ja. Wer aber ist denn nun der Index-Patient? Er oder sie?«
»Hundertprozentig kann ich das nicht sagen, ich bin noch nicht fertig mit der Recherche. Aber mein Gefühl sagt mir, dass es keiner von beiden war. Aber jetzt das Beste, die Grippe hat sie nicht getötet. Alles, was ich aus den Berichten herauslesen konnte war, dass der Grippevirus nur so etwas wie der Transporter war, quasi ein Taxi für den echten.«
Koch wurde aufgeregt, »Und dieser Trittbrettfahrer verursachte diesen Turbokrebs.«
»Ich habe zwei Patientenberichte gelesen, bei denen ganz normaler Tod durch Krebs diagnostiziert wurde. Bei denen war im Bericht die Grippe nur nebenbei erwähnt worden, daher kamen sie nicht im ersten Bericht vor. Ein Patient hatte wirklich nur kurz vor seinem Tod noch eine Grippe erwischt. Von ihm habe ich eine lange Krankenakte. Aber die andere Patientin, die soll bis vor kurzem noch kerngesund gewesen sein. Zwei Wochen vor ihrem Tod am zwanzigsten April kam sie mit dem Taxi ins Krankenhaus, erst wurde eine allergische Reaktion wegen eines Katzenangriffs vermutet, sie hatte tiefe Kratzspuren, dann wurde sie getestet und nur eine starke Grippe festgestellt. Sie wollten sie für ein paar Tage zur Erholung im Krankenhaus behalten. Dann ging es ihr rapide schlechter, und der Hals schwoll so an, dass sie Atemprobleme bekam.«
»Und dann ist sie gestorben. Bei der Obduktion kam Krebs heraus.«
»Genau.«
»Stand sie in irgendeine Verbindung zu einem unserer Patienten?«
»Ich konnte noch nichts herausfinden. Aber wir sind dran.«
»Das alles ist nicht gut«, Koch war verzweifelt, »wir haben den Ausbruch zeitgleich an mehreren Orten, und wir wissen nicht, was es ist. Das wird eine gewaltige Pandemie, wenn wir nichts finden.«
»Dr. Koch, wir kriegen den Virus in den Griff.«
»Das hoffe ich. Ich wünsche ihnen eine gute Nacht.«
 




Kapitel 19
 
Direkt nach ihrer Landung in Berlin fuhren Koch, Kempe und Chudy zum Kanzleramt. Während der Zeit in London wurde dieses Treffen anberaumt. Kurz vor dem Abflug erfuhren die drei, dass sie sich direkt nach der Landung dorthin zu begeben hatten. Sie wurden direkt in den großen Konferenzraum geleitet, wo Heip, die Kanzlerin, Liebknecht, Karg und Shu bereits auf sie warteten. Koch setzte sich neben Shu und die beiden anderen fanden auf der gegenüberliegenden Tischseite Platz. Karg brachte die drei auf den neusten Stand. »Wir haben inzwischen 530 Infektionen im Frankfurter Raum, davon sind bisher 181 gestorben. In Berlin sind es 907 Infektionen mit 437 Toten. Eine geringere Anzahl an Opfern haben wir in allen anderen deutschen Großstädten. Neben England ist dieses Virus inzwischen auch im skandinavischen Raum. Es ist zu erwarten, dass noch mehr Fälle im Nachhinein gemeldet werden, da viele Fälle zuerst als Schweinegrippe eingestuft werden. In Schweden wurde eine Universität unter Quarantäne gestellt. In den USA sind es bislang nur vereinzelte Meldungen, weshalb sich die CDC noch nicht im Klaren darüber ist, ob es sich um unseren Virus handelt, oder nur um den Schweinegrippevirus. Allerdings haben sie auch inzwischen verschiedene Krankheitsbilder, so dass sie auch eine Überlappung beider Virenstämme nicht ausschließen.«
»Zwei Pandemien gleichzeitig?« Koch schüttelte den Kopf, »Wissen sie, was das bedeuten würde?«
Karg machte eine abwehrende Handbewegung, »Ich sagte auch nur, sie würden es nicht ausschließen.«
»Welche Verbindung gibt es hier?« Koch war ratlos.
»Wir hofften«, die Kanzlerin richtete ihr Wort scharf an Koch, »sie könnten uns mit ihren Berichten hier weiterhelfen.«
»In London ist es wie hier«, Kempe sprang ein, als er merkte, wie die Wut in Koch aufstieg, »die Patienten sterben den Ärzten unter den Händen weg. Anscheinend Leute ohne jegliche Verbindung. Selbst die Krankheitsverläufe sind stark unterschiedlich. Auch haben einige den Schweinegrippevirus, andere wiederum nicht.«
»Heip hatte mir es erzählt, dass es sich hierbei um einen Grippevirus handelt«, die Kanzlerin sprach jetzt Karg an, »da kann man doch eine umfassende Grippeimpfung anordnen und das Volk impfen lassen.«
»Das ist nicht so einfach«, Karg wollte gerade vorsichtig antworten, als Kempe ihm ins Wort fiel.
»Erstens ist das keine normale Grippe. Sonst hätte sie nicht solche Auswirkungen. Wir haben einen Virenstamm aus Mexiko vorliegen, den aber nicht alle diese Patienten haben. Zweites haben die Patienten noch viel weiter reichendere Krankheiten. Breitenmüller hatte Krebs, wie so einige andere. Und drittens können sie nicht einfach auf Verdacht, das ganze Volk impfen lassen.«
»Warum nicht?«, Heip sah Kempe verdutzt an.
Liebknecht antwortete, »Wir haben keinen Impfstoff, solange wir den Virenstamm nicht eindeutig identifizieren können. Doch selbst wenn man bereits einen Impfstoff entwickelt hätte, bräuchte man mehrere Monate, um genug davon herzustellen, damit man die gesamte Bevölkerung impfen könnte. Ich glaube, wir sollten besonders darauf achten, nicht übertrieben zu reagieren. Sie erinnern sich vielleicht nicht an das Fiasko mit der Schweinegrippe '75, doch ich kann mich noch sehr genau daran erinnern.«
»Was war denn da?«, antworteten Heip und die Kanzlerin im Chor.
»1975 starb ein neunzehnjähriger Rekrut in einer Kaserne in Louisiana, nachdem bei ihm grippeähnliche Symptome festgestellt worden waren. Durch Tests konnte bestätigt werden, dass er sich mit einer besonderen Variante der Schweinegrippe infiziert hatte, von der man glaubte, dass sie eng mit der klassischen Spanischen Grippe verwandt war. Alle gerieten in Panik. Der damalige Präsident Gerald Ford ordnete die Produktion von 150 Millionen Einheiten des Impfstoffs gegen die Schweinegrippe an. Auch sechs Monate später hatte es keine weiteren Opfer des Virus mehr gegeben. Man begann sich sogar zu fragen, ob der erste Soldat nicht an einem Herzinfarkt gestorben war. Inzwischen jedoch hatte der Wahlkampf um Fords zweite Amtszeit begonnen, und der Präsident wollte diesen kostspieligen Fehler nicht eingestehen. Also hörte er auf seine Berater vom CDC und sorgte dafür, dass in großem Maßstab Schutzimpfungen durchgeführt wurden. Das Problem war, dass Leute durch den Impfstoff starben. Mehrere hundert Menschen verloren ihr Leben, weil es bei ihnen aufgrund der Impfung zu gesundheitlichen Komplikationen gekommen war, bevor die Aktion gestoppt wurde. Am Ende kam es zum größten Zivilgerichtsprozess der gesamten Medizingeschichte. Und wozu das alles?«
»Die Leute hier sterben aber nicht an Herzinfarkt«, gab die Kanzlerin zu denken.
»Natürlich. Ich möchte nur vorschlagen, dass wir alle Möglichkeiten in Betracht ziehen und unsere Reaktion sorgfältig abwägen. Es hat keinen Sinn, wenn die Leute Gasmasken anziehen und sich in den Bunkern in ihren Hinterhöfen verkriechen, wie es jedes Mal in den Fünfzigerjahren der Fall war, wenn die Sowjets verrückt gespielt haben.«
»Gut, dann spielen wir einmal alle Möglichkeiten durch«, sagte die Kanzlerin, »wer hat den ersten Vorschlag?«
»Krebs«, Koch konnte sich nicht mehr zurückhalten, »Breitenmüller hatte eine Kombination, die ich so noch nie gesehen hatte. Er hatte Schilddrüsenkrebs und Leukämie.«
»Das wissen wir«, Karg wusste nicht, worauf Koch hinaus wollte, »aber was hat das mit dem Virus zu tun?«
»Krebs überträgt sich nicht so einfach. Wir haben es hier mit Ansteckungen zu tun, die anscheinend über die Luft gehen. So wie bei einem Grippevirus.«
»Was wollen sie damit sagen?«, jetzt wurde Liebknecht, der die ganze Zeit über recht desinteressiert gewirkt hatte, neugierig.
»Wir denken, dass es eine ganz neue Art von Krebs ist. Viel gefährlicher als die bisher bekannten Arten. Der Krebs wuchert verdammt schnell und hat die Symptome, die wir von den beiden genannten Krebskrankheiten kennen.«
»Und dieser Virus heftet sich an einen Grippevirus«, Shu führte Kochs Ausführungen weiter, »unser Immunsystem erkennt den Grippevirus und bekämpft diesen.«
»Wodurch das Krebsvirus unbehelligt weiterarbeiten kann«, Liebknecht nickte, »das klingt plausibel.«
»Wenn das so wäre«, die Kanzlerin hakte nach, »wo wäre dann der Ursprung.«
Die Wissenschaftler schauten durch die Runde, »Nun ja«, Koch räusperte sich, »was fördert sowohl Schilddrüsenkrebs als auch Leukämie?«
»Strahlung?« zum ersten Mal meldete sich Marie Chudy.
»Ja«, Koch stimmte zu, »Dr. Lehman, unser Verbindungsmann in London erzählte mir, dass er auch zuerst so eine Vermutung gehabt hatte. Seine Frau wurde übrigens in Tschernobyl geboren«, er lächelte, »in der Nacht, als das Atomkraftwerk in die Luft flog.«
»TSCHERNOBYL!!!!«, plötzlich schrie Shu los, sie beugte sich so schnell zu Koch herüber und drückte ihm einen Kuss auf die Wange, dass er gar nicht reagieren konnte, »Ich wusste, ich hatte etwas übersehen.« Hastig blätterte sie durch ihre Unterlagen, während alle anderen sie überrascht ansahen. Sie suchte offensichtlich eine Information, die irgendwo in ihren Unterlagen versteckt war. Ohne mit dem Blättern aufzuhören sprach sie los, »Marc und ich«, Koch war überrascht, dass sie ihn zum ersten Mal beim Vornamen nannte, »hatten überlegt, wo die Verbindung von Breitenmüller zu dieser Zandler war, sie erinnern sich, die Krebspatientin, die ich erwähnt hatte«, sie blätterte weiter. Plötzlich stoppte sie, nahm einen ihrer Notizzettel heraus und warf ihn in die Mitte des Tisches. »Die Verbindung heißt Tschernobyl. Hier sind meine Notizen zu Zandler«, sie blätterte weiter, »sie war Anfang April in der Ukraine, das Kraftwerk und die gesperrte Zone darum herum zu besuchen«, jetzt hatte sie den anderen Zettel gefunden, warf ihn auch in die Mitte, »Breitenmüller war ebenfalls da. Wahrscheinlich in der gleichen Gruppe.«
»Das heißt, einer von beiden hatte dort den anderen angesteckt?«, die Kanzlerin sah sie skeptisch an, »aber als erste Patienten sind bei uns nur diese beiden erschienen. Und die Geliebte von dem ersten Patienten.«
Shu war jetzt in ihrem Element, »Bei uns in Deutschland, ja. Diese Touren sind aber immer international besetzt. Vielleicht waren dort auch Engländer und Skandinavier. Wenn die Indexpatienten dort auch in Tschernobyl waren, dann haben wir den Ursprung.« Sie tippte mit dem Zeigefinger auf ihre Unterlagen, »und wenn jetzt noch einer der anderen Touristen aus Mexiko war, dann…«
Die Kanzlerin stand auf und unterbrach Ming Shu, »Dann hätten wir zumindest einen Anhaltspunkt«, sie drehte sich zu Karg, »Können sie mit ihrem Team das herausfinden?«
»Wir arbeiten recht eng mit den einzelnen Gesundheitsbehörden zusammen«, Karg nickte, »wenn es Probleme beim Informationsaustausch geben sollte, kann Herr Heip uns vielleicht von diplomatischer Seite helfen.«
»Gut«, die Kanzlerin packte ihre Unterlagen zusammen, »machen wir es so«, sie wandte sich an Heip, »Herr Dr. Karg wird ihnen Bericht erstatten. Sie leiten das bitte unverzüglich an mich weiter.« Heip nickte. Daraufhin wandte sich die Kanzlerin an Koch und Shu, »Sie haben hervorragende Arbeit geleistet, vielen Dank. Sie freuen sich sicherlich schon, nach Hause zu kommen. Ich habe vollstes Vertrauen in ihre Arbeit. Jetzt muss ich aber los, ich habe noch eine Finanzkrise zu lösen.«
Mit einem Lächeln im Gesicht verließ sie den Raum. Koch war erleichtert. Endlich ging es nach Hause. Nach all den Berichten von dieser Krankheit hatte er Angst. Was ist mit Nina? Was mit Ana? Er wusste, dass in Frankfurt das Chaos noch viel größer war als hier in Berlin, und selbst hier war es mehr als greifbar.




Kapitel 20
 
Während der Fahrt im Taxi vom Flughafen nach Hause schaute er aus dem Fenster. Obwohl es jetzt gerade Rush-Hour war, fuhren nur sehr wenige Autos auf den Straßen. Auch waren nur sehr wenige Fußgänger unterwegs, und diejenigen, die sich auf die Straße wagten, trugen solche Atemschutzmasken auf Nase und Mund, wie er sie eigentlich nur von japanischen oder chinesischen Touristen kannte. Koch selbst trug diese Maske auch, genau so wie sein Taxifahrer. Auch wenn er nur wenige Tage weg gewesen war, war es nicht mehr die gleiche Stadt. Das Bankenviertel wirkte wie eine Geisterstadt, zwischen den Hochhäusern herrschte absolute Stille. Der Taxifahrer erzählte Koch, dass er der erste Fahrgast seit zwei Tagen sei. Auch abends würden sich die Leute nur auf die Straße trauen, wenn es absolut notwendig sei. Karim, so hieß der Taxifahrer, erzählte sehr viel. Wahrscheinlich war er sehr froh darüber, endlich wieder jemanden zum Reden zu haben. Karim erzählte von Fahrgästen, die die Taxifahrer inzwischen am Straßenrand stehen ließen, da sie schon vor dem Einsteigen loshusten würden. Er hatte offensichtlich große Angst vor einer Infektion. Koch konnte ihm das nicht verübeln, denn er hatte selbst auch sehr große Angst. Als sie an Kochs Haus angekommen waren, verspürte er ein nervöses Gefühl. Was würde ihn zuhause erwarten? Als er vor seinem Abflug nach Frankfurt angerufen hatte, waren alle zwar noch gesund, aber Ana hatte gesagt, dass auf ihrer Arbeit viele krank seien, und die Firma inzwischen bis auf weiteres geschlossen hatte. Nina war auch nicht mehr im Kindergarten. Die Schulbehörde hatte alle Schulen und Kindertagesstätten geschlossen. Was aber, wenn sie sich angesteckt hatten, bevor sie zuhause geblieben waren? Er schloss die Haustür auf. Es war sehr ruhig im Flur. Die Tür zum Wohnzimmer war geschlossen. Er stellte seine Tasche ab, zog seine Jacke aus und hängte sie an die Garderobe. Dann zog er seine Schuhe aus und stellte sie in den Schuhschrank. Gerade wollte er seine Maske ausziehen, als er vom ersten Stock Stimmen hörte. Einige Momente verharrte er regungslos. Es waren mehrere männliche Stimmen. Was sie sagten, konnte er nicht genau verstehen. Doch letztlich konnte er einen Namen identifizieren, >Justus Jonas<, es war ein Hörspiel der Drei Fragezeichen, dem Lieblingshörspiel seiner Tochter. Er atmete erleichtert aus. In Gedanken hatte er sich schon ausgemalt, dass irgendwelche Ärzte gerade dabei wären, Nina oder Ana wieder zu beleben. Erleichtert eilte er die Treppe hoch und eilte im Laufschritt in Ninas Kinderzimmer. Statt dem erwarteten Freudenschrei sah die Kleine ihm nur erschrocken ins Gesicht. Aus dem CD-Spieler lief gerade das Hörspiel weiter und der immer ängstliche Peter Shaw schrie gerade >Ein Geist, Hilfe, ein Geist.< Eine Sekunde lang blieb Marc in der Tür stehen und sah seine kleine Tochter nur an. Sie starrte ihn nur mit großen Augen an. Erst jetzt fiel ihm ein, wie unheimlich Nina, diese Situation vorkommen musste. In dem Moment, als im Hörspiel ein Geist auftauchte, kam er mit seiner Schutzmaske im Gesicht ins Zimmer gestürmt. Jetzt fing Nina auch noch an zu weinen an. Hinter sich hörte Marc Ana die Treppe runter rennen. Auch sie begrüßte ihn weitaus weniger euphorisch, wie er erhofft hatte. Sie stürmte an ihm vorbei ins Kinderzimmer, schubste ihn zur Seite und nahm Nina in den Arm. Anklagend sah sie ihren Mann an, »Das hast du wieder einmal toll gemacht«, schrie sie Marc an, »was suchst du hier? Ich dachte, du bist in Berlin, London, oder sonst wo?«
»Vielen Dank für die herzliche Begrüßung«, Marc nahm jetzt die Maske ab, »was kann ich dafür, wenn ihr das Hörspiel so eine Angst macht.« Dieser Satz war Koch etwas zu aggressiv entwichen. 

Wütend schnaubend verließ Ana mit Nina im Arm das Kinderzimmer und ging runter ins Wohnzimmer. Mit gesenktem Kopf dackelte Koch seiner Familie hinterher.
Als er ins Wohnzimmer kam, saß Ana mit ihrer Tochter auf dem Schoß im großen, beigen Ledersessel. Nina hatte ihren Kopf an Anas Brust und schnaufte heftig. Sie weinte zum Glück nicht mehr. Als sie Marc, jetzt ohne Schutzmaske sah, fingen ihre Augen an zu glänzen und sie begann endlich zu lächeln. Blitzschnell setzte sie sich auf und klatschte in die Hände, »Papi ist da«, bevor Ana irgendwie reagieren konnte, sprang sie auf und rannte zu Marc. Freudig nahm er sie in seine Arme und warf sie kurz hoch. Er drückte ihr einen dicken Kuss auf die Wange. Sie drückte ihren Papa so fest, dass er fast keine Luft mehr bekam. Über Ninas kleine Schulter hinweg sah er seine Frau an, die in ihrem rosafarbenen Jogginganzug fast im Schneidersitz auf dem Sessel saß. Sie sah die beiden an, und es schien einen Moment wirklich so, als würde sie lächeln. Jetzt fühlte sich Marc zuhause. Er war bei den beiden Menschen, die er über alles liebte, und vor allem: sie waren gesund. Nina redete auf Marc ein und erzählte aufgeregt von allen Ereignissen, wie in den letzten drei Tagen, bevor der Kindergarten zugemacht wurde, immer weniger Kinder kamen. Sie berichtete, wie Kinder beim ersten Husten sofort per Notarzt in die Klinik gebracht wurden. Für Nina war das alles ein Riesenabenteuer. 

 
Nach dem Abendessen, das leider wieder in einer viel zu kühlen Atmosphäre stattfand, brachte Marc seine Tochter ins Bett und las ihr noch etwas vor. Bereits nach wenigen Seiten war sie eingeschlafen. Als er wieder ins Wohnzimmer kam, saß Ana wieder im Sessel und trank einen Rotwein. Auf dem Couchtisch stand ein weiteres Glas mit Rotwein für ihn bereit. Das war ein gutes Zeichen, wie er fand. Er ging zum Kamin und zündete das Holz an. Dann dimmte er das Licht etwas und setzte sich auf die kleine Couch, die ganz nah am Sessel stand. Er nahm das Glas und hielt es Ana hin. Sie stieß leicht an, »Du bist heimgekommen.«
»Ja, endlich. Ich habe dich vermisst«, Marc nahm einen Schluck.
»Wie war es? Ich hatte Angst, du könntest dich auch anstecken.«
Marc war enttäuscht, dass Ana nicht darauf eingegangen war, dass er sie vermisst hatte, »Wir haben immer alle Vorsichtsmaßnahmen getroffen, also bestand für uns recht geringe Gefahr.«
»Ihr seid ja auch Profis«, in ihrer Stimme klang etwas Sarkasmus mit. 

»Ich hatte Angst, dass euch etwas passieren könnte«, Marc wollte die Unterhaltung nicht absterben lassen.
»Was soll uns schon passieren«, Ana lachte, »wir sind hier zuhause in Sicherheit. Du bringst dich selbst ja so gerne in Gefahr.«
»Ich bringe mich nicht gerne in Gefahr«, Marc merkte sofort, dass sein Ton zu laut gewesen war. Er senkte seine Stimme, »Mein Job ist sehr wichtig. Jemand muss diesen Job machen.«
»Und außer dir kann das keiner«, Ana klang verbittert, »du lässt uns zu oft alleine. Du bringst dich in Gefahr. Du bist verantwortungslos.«
»Ich habe Verantwortung«, Marc schüttelte den Kopf, »Ich bin nun mal Arzt. Ich helfe Menschen. Ich helfe, die Ausbreitung von Viren zu stoppen.«
»Du bist aber verantwortungslos gegenüber deiner Familie. Du bist weg, wenn wir dich brauchen. Wir sitzen hier alleine herum – ich sitze dumm zuhause herum, während du in der Welt herumrennst und dich um alle Menschen kümmerst, nur nicht um Nina und mich.«
»Ach, tust du das?« Diesen Satz wollte Marc am liebsten sofort zurückrufen, er war aber leider schon gesprochen.
Ana stellte ihr Glas auf den Tisch, »Was willst du damit sagen?« Der Ton verhieß nichts Gutes. Doch da musste Marc jetzt durch. Er konnte da nicht zurück, »Nun ja«, er versuchte, so selbstsicher zu klingen, wie möglich, „ich rief bei dir an, sehr spät abends. Aus London. Du warst nicht da.«
Ana sah ihn streng an, »Ich weiß. Tanja erzählte mir, dass du angerufen hast. Du hättest nur eine halbe Stunde später anrufen müssen.«
»In welchem Film warst du denn?« Marc lehnte sich zurück. Er versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, dass er leicht zitterte. Dies war die Art von Gespräch, vor der er immer Angst hatte.
»Film? Ich war nicht im Kino.« Ana sah ihn fragend an.
»Tanja hatte mir gesagt, du wärst mit einer Freundin im Kino gewesen.«
»Ach, da hat sie etwas falsch verstanden«, sie trank etwas zu hastig einen Schluck Wein, »ich war mit…Denise etwas trinken.«
»Ach so«, Marc merkte sofort an dem Zögern, dass das nicht stimmte. Doch er versuchte so zu tun, als ob alles in Ordnung sei.
»Willst du mir etwas unterstellen?« Jetzt hörte sich Ana wirklich gefährlich an.
»Nein, das will ich überhaupt nicht«, Marc merkte, wie er immer mehr in die Defensive ging.
»Doch, das tust du«, Ana wurde lauter, »du rennst hier was weiß ich wo rum, wer weiß mit wem, und wirfst mir vor, ich würde dich belügen... «
»Ich habe nicht... «, Marc versuchte einen Einwand, doch Ana war jetzt in Fahrt.
»Doch, hast du«, sie machte eine kurze Pause, stellte ihr Weinglas ab und stand auf. Sie redete jetzt ganz ruhig weiter, »Ich glaube, ich brauche etwas Abstand von dir. Ich weiß nicht, wie es weitergehen soll. Es wäre nett von dir, wenn du ins Gästezimmer ziehen würdest. Ich mach dir das Bett zurecht.« Ohne eine Antwort abzuwarten, ging sie nach oben.
Marc stellte auch sein Weinglas ab, dann lehnte er sich zurück und schlug die Hände vors Gesicht. Er fragte sich, wie lange das noch so weitergehen sollte.
 




Kapitel 21
 
Koch wachte erschrocken auf, doch einen Augenblick lang wusste er nicht, ob er nicht immer noch träumte. Im Bett des Gästezimmers liegend, starrte er hoch zu seiner Frau, die neben ihm stand und nichts weiter trug als ein langes T-Shirt, das ihr nur bis zu den Oberschenkeln reichte. Er fragte sich, ob Ana gekommen war, weil sie sich zu ihm legen wollte. So hatten sie das nicht abgemacht. Doch der Anblick ihrer über ihm schwebenden, üppigen Formen löste in seinem Körper eine unerwartete Woge der Erregung aus. Entgegen seiner eigentlichen Absichten wünschte er sich in diesem Augenblick nichts sehnlicher, als dass sie ihr T-Shirt auszog und zu ihm unter die Decke kroch. Stattdessen hob sie die Hand und reichte ihm das schnurlose Telefon. 

»Tut mir Leid, dass ich dich geweckt habe, Marc«, sagte sie, doch wegen einer gewissen Schärfe in ihrer Stimme klang der Satz in seinen Ohren keineswegs wie eine Entschuldigung. 

»Sie meint, es sei wichtig.«
Koch rieb sich die Augen und versuchte, sich zu konzentrieren. Er sah auf den Wecker, der auf dem Nachttisch stand. Es war 5.12 Uhr. »Danke«, sagte er und bemühte sich, den Schlaf aus seiner Stimme zu vertreiben. Er nahm das Telefon von Ana entgegen. Ana zögerte einen Augenblick. Sie starrte Koch an, und ihr Gesichtsausdruck verriet, dass sie zugleich verletzt und besorgt war. Dann drehte sie sich um und verließ das Zimmer. Seine Blicke folgten ihr, bis sie verschwunden war und die kalte Wirklichkeit vor Tagesanbruch die letzten Reste seines Verlangens vertrieben hatte, dass er zuvor wie in einem Traum gespürt hatte.
»Hallo«, sagte er in das Telefon.
»Tut mir Leid, Sie so früh anzurufen«, sagte Ming Shu..
»Kein Problem.« Er räusperte sich noch einmal und setzte sich im Bett auf. »Worum geht es?«
»Die Kanzlerin hat für heute Morgen um halb elf eine Sondersitzung einberufen. Sie möchte, dass auch wir beide daran teilnehmen.«
Koch sprang aus dem Bett. Jetzt war er vollkommen wach.
»Was ist los?«
»Wir sollen eine weitere Reise machen.«
 
Koch ließ sich mit dem Taxi zum Kanzleramt fahren. Die Posten mit den Atemschutzmasken wunderte sich, dass jemand, der hier einen so wichtigen Termin haben soll, sich mit einem Taxi dorthin fahren ließ. Das Taxi durfte nicht rein, Koch musste zu Fuß weitergehen und kam daher als Letzter zur Sitzung. Als er die Tür aufmachte, drehten sich alle zu ihm. Die Kanzlerin sah kurz anklagend auf ihre Armbanduhr.
»Entschuldigung«, er lächelte schuldbewusst, »zu spät kommen ist wohl so eine Art Spezialität von mir.«
Zu seiner Enttäuschung lachte niemand. Ming Shu tippte mit ihrer rechten Hand auf den leeren Platz neben ihr und lächelte ihn an. Er lächelte zurück und setzte sich neben sie. Sie trug ein geschäftsmäßiges marineblaues Jackett und eine Hose, doch über ihrer weißen Bluse hing eine schwere Silberkette, was ihrer Erscheinung eine gewisse persönliche Note verlieh. Als er sie ansah, bemerkte er, dass er angefangen hatte, bei ihr auf viele Kleinigkeiten zu achten. Er genoss inzwischen sogar ihr dezentes Parfum, das man nur riechen konnte, wenn man nicht weiter als eine Armlänge von ihr entfernt war. Bei niemandem außer Ana hatte er bisher etwas Ähnliches empfunden, sodass ihm diese Gefühle fremd waren und ihn sogar leicht irritierten. Er schüttelte diese Gedanken ab und konzentrierte sich auf den Grund, warum er wieder im Kanzleramt war. Es waren wieder sein Freund Olly Kempe, Thomas Karg, sowie Marie Chudy und Sebastian Heip da. Neben Heip, der wie immer einen sehr introvertierten, fast arroganten Eindruck machte, saß ein älterer Mann, den Koch aus der Zeitung kannte, es war Frank-Johann Bauer, der Außenminister. Koch fragte sich, warum der Außenminister jetzt plötzlich in dieser Runde vertreten war. Direkt nachdem Koch sich gesetzt hatte, stand Bauer auf und verteilte Unterlagen an alle Teilnehmer, »Wichtig ist bei dieser Mission, dass sie sich immer an die Regeln halten, die hier auf ihren Unterlagen stehen...«
Koch lehnte sich zu Shu, »wo geht es eigentlich hin?« Er flüsterte nur.
Sie sah ihn verwundert an, »Kannst du dir das nicht denken?« Sie flüsterte zurück.
»Nein«, Koch zuckte mit den Schultern, »ich habe keine Ahnung.«
»Es geht nach Tschernobyl.«
»Was?« Koch merkte schnell, dass er viel zu laut gewesen war, da jetzt alle ihn anstarrten.
»Äh, Entschuldigung«, Koch stammelte, »aber ich hatte mich gerade erkundigt, wo es hingeht.«
»Ach ja«, die Kanzlerin sah Koch etwas herablassend an, »Herr Dr. Koch hatte ja die Einführung verpasst. Wer würde ihn ganz schnell einmal auf den aktuellen Stand bringen?«
Shu meldete sich, »Das mache ich«, dann wandte sie sich an Koch. »Du erinnerst dich, wir wollten sehen, ob sich die Indexpatienten in England und Schweden auch in der Reisegruppe in Tschernobyl befanden«, Koch nickte »nun ja, aus England haben wir noch keine Bestätigung, aber erinnerst du dich an die geschlossene Uni in Schweden?«
»Ja, ich habe mir den Bericht darüber angesehen.«
»Die zwei Erstinfizierten waren zur gleichen Zeit in Tschernobyl wie Breitenmüller und Zandler.«
Koch machte große Augen, »In der gleichen Reisegruppe?«
»Wahrscheinlich. Es gibt nicht mehrere Reisegruppen am gleichen Tag«, sie machte eine kurze Pause, schnaufte einmal tief durch und sah sich in der Runde um, »jedenfalls gilt es als ziemlich sicher, dass der Ursprung unseres Virus dort liegt. Wir sollen dort hin und den Ursprung finden.«
»Wie sollen wir das machen? Wir haben keine Anhaltspunkte, außer diesem Kraftwerk. Und Kraftwerke sind überall schädlich. Wenn sie meinen«, jetzt wandte er sich gezielt an die Kanzlerin, »dass der Virus durch die Strahlung verursacht wurde, dann überprüfen sie doch einfach Krebsfälle an den Kraftwerken hier. Wir haben doch auch genügende. Zu viele, wie ich anmerken möchte.«
Die Kanzlerin sah ihn ernst an, »Was wollen sie damit sagen?«
»Wenn sie wirklich denken, dass es hier um eine Atomverseuchung geht, dann können sie das auch hier bei unseren Kraftwerken testen.«
»Dort herrscht enorme Strahlung, das ist bei uns nicht. Unsere Kraftwerke sind sicher«, die Kanzlerin war offensichtlich nicht erfreut darüber, wie sich diese Gesprächsrunde entwickelte.
»Das dachte ich auch einmal«, Koch schüttelte den Kopf, »kennen sie die Studie, die das Bundesamt für Strahlenschutz 2007 über die Gefahren durch deutsche Atomkraftwerke veröffentlicht hat? Danach haben Kinder, die in der Nähe der deutschen Kernkraftwerke wohnen, eine 60 Prozent höhere Gefahr, an Krebs zu erkranken.«
»Woher weißt du das alles?« Shu lehnte sich zu Koch und flüsterte ihm ins Ohr.
»Was meinst du, wie viel Zeit man zum Lesen hat, wenn man in Quarantäne steckt«, Koch zwinkerte ihr zu.
»Das sind nur theoretische Zahlen«, die Kanzlerin war inzwischen wütend und versuchte, diese Diskussion zu beenden, »wir haben solche Unfälle in unseren Kraftwerken nicht.«
»Da haben sie Recht«, Koch nickte, »noch haben wir Unfälle mit solchen Ausmaßen nicht gehabt. Aber denken sie doch nur an Krümmel. Was war denn da, im Juli 2007? Alleine in den ersten drei Quartalen 2008 gab es über sechzig meldepflichtige Ereignisse, also schwere Unfälle, in deutschen Kraftwerken. Ich möchte gar nicht wissen, wie viele Unfälle es gab, die unter der Meldegrenze lagen. Bis also ein großer Unfall kommt, ist es nur eine Frage der Zeit…«
»Es reicht jetzt«, Karg beendete diese Diskussion lautstark, »Wir sind nicht hier, um über die Atomkraft zu reden, sondern wir wollen den Menschen helfen.«
»Du hast Recht«, Koch nickte und lehnte sich wieder zurück, wandte sich dann an die Kanzlerin, »bitte entschuldigen sie. Ich wollte sie nicht angreifen.«
Sie nickte nur mit zusammengekniffenen Lippen, dann sah sie wieder zu Karg, der sich auch wieder beruhigt hatte, »Nun«, um sich etwas Zeit zu verschaffen ordnete Karg seine Unterlagen erneut, »Jedenfalls sollt ihr, also eine Gruppe von Ärzten, zu denen ihr gehören sollt, nach Tschernobyl und dort die Tiere suchen.«
»Welche Tiere denn?« Koch verstand nicht.
»Wir haben Martina Zandler, so gut es möglich ist bei dieser raschen Abfolge von Erkrankungen, als den Patienten Zero ausmachen können. Sie hatte Kratzspuren. Laut dem Pathologen waren diese Kratzspuren bei Eintritt des Todes so etwa zwei Wochen alt. Laut der Gerichtsmedizin sind es mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit Kratzspuren einer Katze. Einer zu großen Katze. Laut Krankenhausbericht meinte sie, sie wäre direkt, nachdem sie gekratzt wurde, krank geworden. Sie hatte sich standhaft geweigert zu sagen, woher die Kratzspur kommt.«
»Du denkst an eine Zoonose?«
»Entschuldigung«, fragte der Außenminister, »aber was ist eine Zoonose?«
»Das ist, wenn ein Virus von einem Tier auf den Menschen übergreift«, Koch antwortete kurz und bündig, »wie zum Beispiel Schweinepest.«
»Genau«, Karg nickte, »wir denken, dass ein Virus sich in mutierten Katzen eingenistet hat. Für die Tiere ist er nicht gefährlich, aber tödlich für uns Menschen.«
»Moment, Moment«, Bauer unterbrach erneut, »was wollen sie uns hier erzählen? Da sollen irgendwelche Mutanten rumlaufen und die Menschheit bedrohen?«
Karg sah den Außenminister mit großen Augen an, »In einfachen Worten gesagt, genau das.«
»Was soll das heißen, Mutation? Wir wollen doch auf dem Boden der Tatsachen bleiben.«
»Sie dürfen sich nicht auf das Niveau von Horrorfilmen herablassen. Es geht um Entwicklung durch Mutation.«
»Wie sollen wir uns das vorstellen? Wir entwickeln uns, weil irgendeiner mit zwei Köpfen geboren wird, oder was?« Bauer lachte etwas zu laut.
Karg wirkte genervt, »Haben sie schon einmal etwas von der Darwinschen Evolutionstheorie gehört?«
»Ja klar, die Evolution eben. Gehört schon, aber was soll das hiermit zu tun haben?«
»Damit Evolution stattfinden kann ist eine minimale Veränderung von Generation zu Generation erforderlich. Nun, grob umschnitten, gibt es immer jemanden einer Spezies, der aus irgendeinem genetischen Grund einen Vorteil gegenüber seinen Artgenossen hat. Der kann sich dann durchsetzen gegen Artgenossen und bekommt die meisten Weibchen und gibt so seine Gene weiter an die nächste Generation. Und so geht das immer weiter, bis diese eine Evolutionsstufe die andere verdrängt hat.«
»OK, ist klar und einleuchtend. Sie reden aber über Mutanten.« Bauer wusste immer noch nicht, was das mit den aktuellen Krankheitsfällen zu tun hatte.
»Mutation ist eine Veränderung in den Genen. Sie kann entweder nur spezielle Genbereiche verändern, dann wäre das der Embrio mit zwei Köpfen den sie im Kopf haben. Es kann aber auch einer sein, der nur kleine Veränderungen im Verhalten oder im Körperbau mit sich bringt. Zum Beispiel einen stärkeren Muskelaufbau, schärfere Zähne oder ein besseres Kampfverhalten, was weiß ich. Und wenn diese Genveränderung, also Mutation, an die Keimbahn weitergegeben wird, wird sie an die nächste Generation weitergegeben, und kann sich so immer weiter entwickeln. So entsteht im Grunde genommen jede weitere Stufe in der Evolution.«
»Soll das etwas heißen, wir sind alle Mutanten?«
»Keine Evolution ohne Veränderung, sprich, ohne Mutation keine Weiterentwicklung.«
»Nein, nein ich bin kein Mutant. Ich bin ein normaler Mensch, ohne Defekt.«
»Trinken sie Milch?«
Bauer sah Karg verdutzt an, »Ja, und?«
»Vertragen sie die Milch?«
»Ja, aber was soll das?«
»Dann sind sie ein Mutant.«
»Wie, wieso? Was hat Milch jetzt mit Mutation zu tun?« Jetzt war Bauer in Rage.
»Der Mensch war genetisch dafür ausgelegt, nur als Kind Laktose zu vertragen. Im Erwachsenenalter entfiel die Laktosetoleranz. Erst durch eine Mutation vor ungefähr acht bis zehntausend Jahren dehnte sich die Laktosetoleranz auf die ganze Lebensspanne aus. Bedanken sie sich also bei dem Mutanten, der ihnen den Milchgenuss ermöglicht hat.«
Der Außenminister holte tief Luft, als wolle er etwas erwidern. Er hielt dann kurz die Luft an und atmete geräuschvoll aus. Anscheinend gab er sich geschlagen. Er lehnte sich schweigend zurück. Karg sah ganz kurz zu Koch und zwinkerte ihm zu. 

Die Kanzlerin ordnete noch einmal ihre Unterlagen, »Die Besprechung führt zu keinem wirklichen Ergebnis. Sie alle haben die nötigen Unterlagen. Für sie steht ein Privatflugzeug bereit, das sie nach Kiew bringt. Sie werden eng mit den ukrainischen Behörden zusammenarbeiten. Ich wünsche ihnen viel Erfolg.«
 




Kapitel 22
 
Schon am Flugzeug wurden Koch, Marie, Shu, Kempe und Heip, die sich alle wunderten, dass es recht warm war, von einem hochrangigen Soldaten mit vielen, an der tadellosen Uniform hängenden Orden, empfangen. Heip schien durch die Uniformen, die ihm gegenüberstanden noch kleiner geworden zu sein. Koch fragte sich, ob dieser Jüngling wirklich ein nützlicher Begleiter für die Gruppe sein sollte. Was, wenn es auf einmal einen diplomatischen Konflikt geben sollte? Würde sich Heip gegen gestandene Soldaten durchsetzen können? Koch bezweifelte es sehr. Die Gruppe wurde von den Soldaten ohne Passkontrolle durch den Flughafen geschleust. Vor dem Terminal wartete ein großer, luxuriöser Minibus auf die Gruppe. Sie stiegen ein und fuhren los. Kempe streckte sich auf der eleganten Lederbank aus. »Es wird langsam auch Zeit, dass wir die Aufmerksamkeit bekommen, die wir verdienen.«
»Aber warum gerade jetzt?«, fragte Marie leise, ohne dabei jemanden anzusehen.
»Genau.« Koch nickte, »Wir werden wie Stars oder Helden empfangen. Und bisher haben wir überhaupt noch nichts getan. Wir sind nur hier aufgekreuzt.«
Kempe zuckte mit den Schultern. »Die Beamten hier wissen, dass in Kürze alle Scheinwerfer auf sie gerichtet sein werden. Also machen sie sich bereit für ihren Zirkusauftritt.«
Koch nickte geistesabwesend. »Ja, klingt plausibel.«
Kempe fixierte Koch mit seinen graublauen Augen. »Du bist nicht überzeugt«, sagte er in sachlichem Ton.
»Was die Motive von Regierungen angeht, bin ich der geborene Skeptiker«, erwiderte Koch, »Immer wenn ich sehe, wie sie den roten Teppich ausrollen, frage ich mich, welchen Dreck sie darunter verstecken wollen.«
Kempe lachte und schlug mit der flachen Hand auf den Sitz neben sich. »Marc, du bist ein zynischer Bastard. Aber deine Einstellung gefällt mir.«
 
Der Bus rollte durch die Straßen von Kiew und fuhr dann aus der Stadt hinaus in Richtung Tschernobyl. Die Fahrt ging vorbei an einsamen Häusern. Je länger die Fahrt dauerte, desto nervöser wurde die Gruppe. Niemand wusste, was sie erwartete. Koch sah in die Runde. Kempe blickte gedankenversunken aus dem Fenster, Marie Chudy lächelte schüchtern zurück, während sie ihre Hände knetete. Shu wirkte als einzige noch relativ gelassen. Als Koch sie ansah, trafen sich kurz ihre Blicke. Ihm wurde in diesem Moment ziemlich warm und er hatte Angst, sie könnte sehen, wie er errötete. Schnell blickte er weiter zu Heip. Doch aus den Augenwinkeln sah er, dass Shu ihn weiter ansah. Heip wirkte wie ein Häufchen Elend. Er schaute abwechselnd aus dem Fenster, auf den Boden und sich in der Runde um. Koch meinte, Schweißperlen auf seiner Stirn zu erkennen, und das, obwohl es im Wagen sehr angenehm war. Dieser junge Bursche war mit dieser Mission absolut überfordert. Aber auch Koch selbst verspürte dieses unwohle Gefühl im Magen. Auch die Tatsache, dass die Aktion anscheinend eine militärische Sache war, beunruhigte ihn noch mehr. 

»Schaut mal, da«, plötzlich rief Marie in die Runde. Sie zeigte mit ihrem Finger aus dem Fenster. Sie sahen den ersten Checkpoint, der die Zufahrt zur gesperrten Zone kontrollierte. Schon während der Bus sich näherte, kamen drei Soldaten aus dem Kontrollhaus. Zwei der Soldaten hielten ihre Maschinengewehre im Anschlag und der dritte, anscheinend der Ranghöchste, trug das Maschinengewehr um die Schulter. Der Bus hielt an, und der Fahrer öffnete die Tür. Die beiden anderen Soldaten hatten sich an den beiden Seiten des Busses in Position gebracht und hielten die Maschinengewehre auf den Busfahrer gerichtet. Der sagte etwas zu dem Soldaten und übergab dann ein Schreiben. Der Soldat las das Schreiben und reichte es dem Fahrer. Dann brüllte er etwas, und auf der Stelle nahmen die anderen Soldaten ihre Gewehre zur Seite und der Schlagbaum öffnete sich. Der Bus setzte sich wieder in Bewegung. 

 
Koch atmete erleichtert aus. Auch der Rest der Gruppe schien sich etwas zu entspannen. Es dauerte noch eine halbe Stunde, bis sie an einem Lager ankamen. Während der Fahrt innerhalb der Sperrzone hatten alle nach sichtbaren Hinweisen der Strahlung gesucht. Es war schwer, eine solche Bedrohung zu erfassen, wenn man sie nicht sehen konnte. Die Natur schien unbeeindruckt von der Strahlung. 

»Schon komisch«, Marie unterbrach die Stille.
»Was ist komisch?« Koch sah sie interessiert an, dankbar für ein wenig Konversation.
»Ich dachte, man muss irgendwas merken, wenn man in die Zone einfährt.«
»Wie, was merken?« Kempe stieg in die Unterhaltung mit ein.
»na ja«, Marie zuckte mit den Schultern, »ich weiß doch, dass man Strahlung nicht sehen kann. Aber wir fahren hier, mitten in der Sperrzone, hier herrscht hohe Strahlung, aber die Natur ist wie immer. Irgendwie hatte ich mir vorgestellt, dass die Bäume, was weiß ich, keine Blätter mehr haben. Auf alle Fälle nicht, dass die Natur einfach so weitermacht wie bisher.«
»In der Natur gibt es auch so radioaktive Strahlung«, Shu mischte sich jetzt auch ein, »das macht der Natur nichts aus. Wir Menschen und Tiere, wir kriegen unser Fett weg.«
Marie nickte und sah wieder aus dem Fenster, sie blickte auf zwei Hasen, die unbekümmert auf dem Feld umherzuspielen schienen, »Auch dass hier Tiere leben, hatte ich nicht gedacht.«
»Mutanten, sage ich euch«, Koch konnte einfach nicht anders, »Milch trinkende Mutanten.«
Endlich gab es wieder etwas zu lachen in dem Bus. Danach herrschte wieder nachdenkliche Stille. 

Es war Kempe, der die Baracken des Militärlagers als erster sah. Diese Baracken waren so, wie sie es sich vorgestellt hatten. Die einfachen, gelb gestrichenen Häuser mit den flachen Dächern, die eher an Wohnwagen, denn an Häuser erinnerten, ließen keinen Zweifel aufkommen, dass hier niemand länger als unbedingt nötig bleiben sollte. Was überraschte war die große Anzahl an Baracken. Es gab ein richtiges kleines Straßensystem und es wirkte wie eine Kaserne. Als sie an einem größeren Haus angekommen waren, hielt ihr Bus, und sie stiegen alle aus. Koch streckte sich und sah sich um. Nach einiger Zeit ging die Tür zu dem großen Haus, das anscheinend die Verwaltung war, auf und ein bekanntes Gesicht erschien. Koch ging ihm sofort entgegen, »Dr. Lehman, es freut mich, dass sie auch zu unserem Team gehören.«
»Nicht nur ich«, Lehman nickte auch allen anderen Teilnehmern zu, »darf ich ihnen meine Frau Anastasia vorstellen.« Er zeigte zur Tür und eine wunderschöne Frau erschien im Eingang. Es verschlug nicht nur Koch die Sprache, auch die anderen männlichen Teilnehmer schienen überwältigt von dem Anblick, der sich bot. Wie in einem Hollywood-Film kam Anastasia die Treppe herunter zu der Gruppe. Koch sah kurz zur Seite und blickte in Ming Shus Augen, die ihn anstarrten. Sie sah eifersüchtig aus. Koch musste grinsen. Schien es doch so, als ob sie die Gefühle, die er so langsam für sie entwickelte, erwiderte. Er schaute wieder in die Richtung, aus der Anastasia kam und zuckte leicht zusammen, als er feststellte, dass sie nur wenige Zentimeter vor ihm stand. Er musste sie anstarren, konnte nicht anders. Sie sah noch umwerfender aus, als auf dem kleinen Foto in Lehmans Brieftasche. 

»Darf ich euch meine Frau Anastasia vorstellen«, der Stolz war aus Lehmans Stimme zu hören. Er stellte sie reihum vor. Die Stimmung der Frauen sank in dem Maße, wie die der Männer stieg.
 




Kapitel 23
 
Nachdem alle ihre Quartiere bezogen hatten, im Vergleich zu den Soldaten lebten sie luxuriös zu zweit in einer Baracke, gab es eine erste Lagebesprechung in der Hauptbaracke. Neben den deutschen Teilnehmern waren Robert und Anastasia Lehman dabei, sowie zwei Kollegen aus den USA. Dr. Sam Wright, ein stämmiger Mann, Koch schätzte ihn auf Mitte vierzig, mit angehender Glatze und dunkel gebräunter Haut. Und Dr. Joanne Brower, eine zierlich Frau, Ende dreißig, der es schwer fiel, ihr unglaublich gutes Aussehen zu verbergen. Aber durch die grau in graue Kleidung versuchte sie zumindest, wie ein Mauerblümchen zu wirken. Ein ukrainischer Soldat kam mit schnellen Schritten in den Besprechungsraum. Erst jetzt bemerkte Koch den etwas Abseits sitzenden, älteren Mann mit einer hoch dekorierten Uniform, der sich Mühe gab zu zeigen, dass er höchstens in beratender Funktion hier war. Als sich alle, außer dem Soldaten, vorgestellt hatten, erhob sich dieser und ging zur Wand an der Stirnseite, an der eine große Landkarte hing, »Guten Tag«, sein Englisch war hervorragend, »mein Name ist Mychajlo Volodymyrovytsch«, die anderen Anwesenden sahen ihn mit großen Augen an. Er hob abwehrend die Hände, »Aber keine Angst, ich möchte sie nicht quälen. Das ist mein offiziell verwendeter Name. Mein gebräuchlicher Name ist Mischa Moroz. Oberst Moroz, um genau zu sein. Das dürfte für sie einfacher sein«, er lächelte. Moroz holte einen kleinen Laserpointer aus der rechten Tasche seiner Uniformjacke und zeigte auf einen Punkt am unteren linken Ende der Karte. »Hier sind wir im Moment«, der rote Punkte wanderte ein Stück weiter, schräg nach links oben, »Das ist die Atomkraftanlage von Tschernobyl«, der rote Punkt wanderte zurück in die Mitte, offensichtlich auf eine Stadt, da sich dort ein Straßenplan befand, »und das ist unser Zielgebiet Die Stadt Prypjat. Zum Zeitpunkt seiner Evakuierung nach dem Unglück lebten hier etwa fünfzigtausend Menschen. Heute ist es eine Geisterstadt. Einige Unverbesserliche wohnen inzwischen wieder dort. Wir versorgen sie einmal in der Woche mit Lebensmitteln und allem, was sie zum Leben benötigen.« Er zog kurz an der Landkarte und sie schnellte hoch. Dahinter erschien eine detaillierte Karte von Prypjat, »Sie werden im Hotel >Polissya< wohnen. Es war das beste Hotel in der Stadt«, jetzt grinste er breit, »und wird es auch auf ewig bleiben. Auf alle Fälle wurde das Hotel für sie alle weitestgehend dekontaminiert. Nichtsdestotrotz sollten sie nicht mehr als drei Tage dort wohnen. Und dabei geht es uns nicht um die Rechnung«, er lachte kurz. Doch als er merkte, dass die Wissenschaftler ihn nur mit großen Augen anstarrten, wurde er sofort wieder ernst. 

»Uns wurde versichert, dass sie alle bei bester Gesundheit sind. Daher werden sie die Strahlung problemlos aushalten. Es wäre auch ein längerer Zeitraum problemlos machbar, aber wir wollen das Risiko gegen null halten…«
Er holte gerade Luft und wollte weiter reden, als Kempe ihn unterbrach, »Wir sollen dort wohnen? Wieso bleiben wir nicht hier? Schicken sie ein paar Soldaten rein und fangen eines von den Viechern. Wir sollen diese Tiere nur untersuchen, um den Ursprungsvirus zu finden.«
»Es ist nicht Aufgabe des Militärs, hier nach irgendwelchen Tieren zu suchen«, Moroz’ Ton wurde auf einmal strenger, »wir sind hier, um den Zutritt zur Sperrzone zu überwachen. Mit ihren Aufgaben haben wir nichts zu tun.«
Koch verstand die Welt nicht mehr, »Aber uns wurde gesagt, sie würden uns mit allen Mitteln unterstützen. Das Militär würde uns helfen, diese Tiere zu fangen. «
Moroz winkte ab, »Genau das tun wir. Wir bringen sie dorthin, statten sie mit allen nötigen Informationen aus, und wir holen sie ab, wenn sie ein Tier gefangen haben. Dazu haben wir ihnen ein Labor zur Verfügung gestellt. Mehr können wir nicht tun.«
»Das verstößt gegen die Abmachungen«, Lehman polterte los, »sie kennen sich dort aus, sie haben Waffen, beschaffen sie uns ein Exemplar. Wir sind Wissenschaftler, keine Tierfänger. Ihr Verhalten wird Konsequenzen haben.«
Moroz lachte laut auf, »Mit was wollen sie drohen? Sie vergessen, dass die Sperrzone unter unserer Kontrolle steht. Wenn wir sagen, es ist zu gefährlich, in die Zone zu gehen, dann gehen sie nicht. So einfach ist das.«
Koch versuchte, die Lage etwas zu beruhigen, »Dann geben sie uns doch ein paar Männer mit, die uns helfen ein Exemplar zu fangen. Umso schneller braucht niemand mehr da hinein, und wir können mit unserer Arbeit beginnen.«
Die anderen Teilnehmer nickten, doch Moroz schüttelte nur den Kopf, »Ich werde für ihre Hirngespinste keine meiner Leute abstellen und eventuell auch noch in Gefahr bringen«, er machte eine kurze Kunstpause, als ob er mehrere Optionen in seinen Gedanken durchgehen würde, »aber sie haben Recht. Ohne unsere Unterstützung wären sie verloren. Wir werden sie mit ein paar Waffen ausstatten und sie auch im Gebrauch der Waffen einweisen. Natürlich erhalten sie auch Stadtpläne und genug Verpflegung. Aber mehr können wir für sie nicht tun. Und nur zu ihrer Information«, jetzt wurde sein Tonfall ruhiger und wirkte bedrohlich, »wir haben uns verpflichtet, sie mit allem auszustatten, was sie brauchen, und sie nach Prypjat zu bringen. Mehr nicht.«
»Wieso soll denn überhaupt jemand dort bleiben?« Marie Chudy meldete sich zum ersten Mal zu Wort, »Warum fahren wir nicht mit zwei oder drei Soldaten zusammen rein, holen uns ein Exemplar und fahren wieder zurück?«
»Weil die Viecher nicht so einfach zu kriegen sind«, Moroz setzte sich wieder, »wenn es so einfach wäre, sie zu schnappen, dann hätten sie bei ihrer Ankunft schon ein paar Exemplare vor ihnen liegen gehabt. Oder noch besser, es würde keines mehr leben.« Moroz blickte in die Runde und schaute in die ungläubigen Gesichter, »Sie verkriechen sich meistens tagsüber. Wir haben sie schon gesucht, aber gesehen hat sie noch keiner in den letzten...«, er unterbrach sich selbst, »Sie sind sehr aggressiv. Wir haben bei der Suche bereits vier Soldaten verloren.«
»Was meinen sie mit verloren?«
»Nun, zwei sind...« er unterbrach sich selbst erneut, sah zu dem älteren Mann, der kaum merklich den Kopf schüttelte. Dann räusperte er sich, »Wir wissen es nicht genau«, er zuckte mit den Schultern, »sie sind einfach verschwunden.«
Die Wissenschaftler sahen sich mit teils verwunderten, teils mit verängstigten Blicken an. Moroz blickte lange stumm durch die Runde, dann schnaufte er durch und erhob sich wieder, »Nun, aber wir werden sie so gut ausstatten, dass für sie absolut keine Gefahr bestehen wird. Morgen werden wir sie in alles einweisen, was sie wissen und können müssen, danach werden wir sie nach Prypjat fahren. Ruhen sie sich heute noch aus. Es wird anstrengend werden. Bis morgen früh um sechs.«
Er steckte den Laserpointer, den er die ganze Zeit in der Hand gehalten hatte, wieder in die Uniformjacke, nahm seine Unterlagen und ging, gefolgt von dem alten Mann, aus dem Besprechungsraum. Die Gruppe blieb sprachlos zurück.
 




Kapitel 24
 
Keiner der anwesenden Ärzte war es gewohnt, um halb sechs geweckt zu werden. Noch viel weniger konnten sie sich mit dem knappen Zeitplan, der hier in der Kaserne herrschte, anfreunden. Zehn Minuten zum Duschen, Zähneputzen und Anziehen. Wenigstens mussten sie nicht stramm stehen. Doch sie mussten, wie die anderen Soldaten, sich zum Morgenappell auf dem Exerzierplatz einfinden. Sie übertrumpften sich im Gähnen und versuchten, sich irgendwie auf den Beinen zu halten. Der einzige, der recht fit schien, war überraschenderweise Sebastian Heip. Dieser schüchterne, arrogant wirkende Jüngling, den alle in der Gruppe zum ersten Mal in Jeans und lockerem Pulli sahen, schien hier aufzublühen. Koch überlegte, ob er Heip jemals zuvor hatte lächeln sehen. Moroz kam zu der Gruppe und stellte sich vor ihnen auf, »Guten Morgen, ich hoffe, sie haben gut geschlafen. Heute haben sie ein anstrengendes Programm vor sich. Wer von ihnen war beim Militär?«
Der einzige, der die Hand hob, war Heip. Alle sahen ihn erstaunt an, nur Moroz schüttelte den Kopf. Er flüsterte etwas auf ukrainisch vor sich hin. Alle bleiben ruhig, nur Anastasia schmunzelte leise. Schließlich beruhigte sich Moroz und baute sich wieder in voller Größe vor der Gruppe auf, »Dann müssen wir ganz von vorne anfangen«, sein Tonfall und seine Mimik zeigten, dass er darüber sichtlich nicht erfreut war, »Wir werden sie heute und morgen mit der Stadt vertraut machen und ihnen zumindest die Grundlagen für den Umgang mit Waffen versuchen beizubringen«, er lächelte, »zumindest soweit, dass sie keine Gefahr für sich selbst darstellen. Fangen wir mit der Kleidung an«, Moroz musterte seine neue Gruppe kritisch. Koch sah an sich runter und sah sich auch in der Gruppe um. Tatsächlich waren alle wenig passend gekleidet für ein Survival-Camp der besonderen Art, mit überleben in einer Geisterstadt, sowie einer Jagd nach mutierten Bestien. Er selbst trug ein weißes Polohemd und einen leichten Pulli darüber sowie eine Jeans. Immerhin waren die Turnschuhe recht robust. Ähnlich gekleidet waren die meisten. Die drei Frauen im Team waren noch unpassender gekleidet. Joanne und Ming Shu trugen einen Rock, und Marie Chudy trug, wie fast immer, Business-Kleidung. Moroz schickte sie zur Kleiderkammer, wo alle mit der Felduniform der ukrainischen Armee ausgestattet wurden. Für Koch war es eine Überwindung, diese grün-braun-gefleckte Uniform anzuziehen. Als bekennender Pazifist war er noch gegen Kriege und Militäreinsätze auf die Straße gegangen. Während seiner Studienzeit hatte er sich politisch sehr engagiert. Jetzt eine Militäruniform zu tragen war ihm zuwider. Sein Blick fiel auf Sebastian Heip. Er schien sogar Spaß an der Sache zu haben. Er hatte seine Uniform schon komplett angezogen, die Stiefel fest geschnürt und stand nun vor dem Spiegel und betrachtete sich zufrieden. Mit seinem Ellenbogen stieß Koch seinen Freund Kempe leicht an und nickte in Richtung Heip. Kempe schaute kurz in seine Richtung und musste grinsen. »Hey, Herr Heip«, Kempe rief in Richtung des jungen Mannes, »steht ihnen gut.«
Heip erschrak etwas und drehte sich zu den beiden. Man sah ihm an, dass es ihm etwas peinlich war, dass sein selbstzufriedener Blick vorm Spiegel entdeckt wurde. Er schloss seinen Spind und ging raus aus der Umkleidekabine. Koch und Kempe lachten. Kopfschüttelnd zogen sie sich fertig an.
 
Als alle wieder auf dem Exerzierplatz angekommen waren, schüttelte Moroz den Kopf, »In der Zeit, die sie zum Umziehen benötigt haben, haben unsere Soldaten, gefrühstückt, ein Land eingenommen und zu Mittag gegessen. Sie können froh sein, dass sie nicht unter meinem Kommando stehen«, er blickte in die Runde, »zumindest sind sie jetzt passend gekleidet.« Koch sah zu Shu und ihre Blicke trafen sich für einen Sekundenbruchteil. Beide blickten sofort wieder weg. Doch Koch konnte es sich nicht verkneifen, sie aus den Augenwinkeln noch einmal anzusehen. In dieser Uniform sah sie zu seiner Überraschung noch besser aus. Er spürte, dass er sich immer mehr zu ihr hingezogen fühlte. Aber das durfte nicht sein. Er war verheiratet. Was machte Ana? War sie vielleicht wieder mit einer Freundin unterwegs? War seine Tochter gesund? Was würde passieren, wenn er und Ana sich trennen würden? Würde er seine kleine Tochter regelmäßig sehen können? Er spürte einen Schmerz in seinem Herz. Aber es war kein Stich, wie bei Liebeskummer. Vielmehr war es ein realer Schmerz, wie ein Stoß mit einem Ellenbogen. Teufel, es war ein Ellenbogen. Kempe hatte ihn mit dem Ellenbogen leicht gecheckt. Plötzlich merkte Koch, dass Moroz, der insgesamt etwas kleiner war als er selbst, sich vor ihm aufgebaut hatte und mit seiner Nasenspitze nur wenige Zentimeter vor Kochs Gesicht stand, »Ich hoffe, sie hatten angenehme Träume, Dr. Koch.«
Alle, ausgenommen von Koch, lachten. Er selbst merkte, wie das Blut in seinen Kopf schoss.
»Wir werden sie jetzt«, Moroz unterbrach das allgemeine Gelächter und schlagartig wurde es wieder ruhig, »im Umgang mit leichten Waffen unterrichten.« Moroz machte eine Kunstpause und sah jedem einzelnen lange in die Augen, »Ich hoffe, sie wissen, dass es eine große Verantwortung bedeutet, eine Waffe in den Händen zu halten. Kommen sie mit.«
Moroz ging vor und die Gruppe trottete mit bedrückten Gesichtern hinterher. Sie verließen den großen Platz vor der Verwaltung in nördlicher Richtung und gingen an Baracken vorbei aus dem Lager. Sie kamen zu einem großen Schießübungsplatz. Vereinzelt standen Soldaten in den gleichen Uniformen an Schießständen und von überall her waren Schussgeräusche zu hören. Moroz ging, gefolgt von seiner Truppe, direkt zu einem Tisch, auf dem zehn Pistolen und zehn kleine Kästchen, wahrscheinlich mit Patronen gefüllt, lagen. Er griff sich eine der Pistolen und hielt sie der Gruppe hin, »Dies ist eine Walther P38. Eine gute Waffe. Und dazu noch einfach zu bedienen. Bitte bedienen sie sich.«
Alle nahmen sich eine Waffe und jeder betrachtete seine Waffe ganz genau. Koch fühlte sich speiübel. Zum ersten Mal in seinem Leben hatte er eine Waffe in der Hand. Selbst als Kind hatte er nie mitgespielt, wenn die anderen Cowboy und Indianer gespielt hatten oder Räuber und Gendarme. Er verabscheute jegliche Form von Gewalt.
Marie zitterte sichtlich, als sie die Waffe in der Hand hielt. Sie war als Kind bei den Indianerspielen immer die Squaw gewesen, die es zu retten galt. Unwillkürlich musste sie daran denken und grinste. Sie sah von einem zum anderen. Jeder reagierte etwas anders auf die Waffe in seiner Hand, doch alle fühlten sich sichtlich unbehaglich. Ihr Blick traf zuletzt Heip, und sie konnte nicht glauben, was sie sah. Er drehte die Pistole am Lauf in seiner Hand, wie ein Cowboy in den Wildwestfilmen. Er lächelte. Dann traf sein Blick den ihren und fast peinlich berührt ließ er die Waffe sinken und sah wieder zu Moroz. Marie wusste nicht, was sie von Heip halten sollte. Die ganze Zeit hatte Heip gewirkt wie ein schüchterner, arroganter Schlipsträger, der sich für etwas Besseres zu halten schien. Doch seitdem er hier in Uniform war, wirkte er aufgedreht wie ein kleines Kind, dem man gerade eine Tonne Süßigkeiten hingestellt hatte.
Die Schießübungen erwiesen sich meist als eine Katastrophe. Koch war mit seinen Treffern am äußeren Rand der Zielscheiben noch einer der Besseren. Die meisten verfehlten bei den ersten Versuchen die Zielscheiben in vierzig Metern Entfernung weit. Überraschend waren Heips Ergebnisse, der zielsicher die Mitte der Zielscheibe traf. Fast jeder Schuss war ein Treffer. Das erkannte auch Moroz. Er nahm Heip aus dem Training und bat ihn, den anderen aus der Gruppe etwas beim Üben zu helfen. Als Heip zu Koch kam und half, wirkte er wie ein anderer Mensch. Heip war hilfsbereit und geduldig, erklärte alles ganz genau und schon nach wenigen Schüssen waren erste Erfolge zu erkennen. Heip lächelte Koch an, klopfte ihm anerkennend auf die Schulter und ging weiter zu Ming Shu. Koch ließ die Waffe sinken und sah sich Heip an. Dieser Typ war doch tatsächlich ein Teamplayer. Jemand, der half, dass sich die anderen weiterentwickelten und einer, der dadurch das Team verstärkte. Koch entschied sich, seine Einstellung gegenüber Heip noch einmal zu überdenken.
 




Kapitel 25
 
Es war fünf Uhr früh, oder wie Marie meinte, fünf Uhr in der Nacht, als sie alle geweckt wurden. Sie duschten sich, zogen ihre Uniformen an und gingen zum Frühstück. Koch wusste nicht, ob er wirklich hier in einer Kaserne in der Ukraine um halb sechs Morgens in Uniform gekleidet frühstückte, oder ob das alles ein Traum war. Ein Alptraum eher. Aber auch seine Kollegen sahen nicht gerade besser aus. Diesmal wirkte selbst Heip müde, und unrasiert, wie Koch merkte. Heip hatte anscheinend gemerkt, dass Koch in beobachtete und lächelte ihn an. Koch lächelte zurück, schaute dann aber schnell zu Ming Shu. Sie aß sehr langsam, wirkte fast wie in Trance, wohl eher noch im Halbschlaf. Ein schriller Pfiff aus einer Trillerpfeife beendete die gemütliche Frühstücksrunde. Alle erhielten einen großen Sack mit zwei Ersatzuniformen und innerhalb von fünf Minuten mussten sie ihre Hygienesachen zusammenpacken. Danach stiegen sie auf die Ladefläche eines kleinen Truppentransporters und fuhren ihrem Abenteuer entgegen. Keiner aus der Gruppe fühlte sich wohl, als sie auf der Ladefläche des Truppentransporters in die Stadt einfuhren. Die Tarnuniformen, die jetzt alle trugen waren aber nicht der Hauptgrund. Die Stadt an sich ließ alle erschauern. Die Hauptstraße, die in die Stadt führte, war in Ordnung. Doch schon auf dem Bürgersteig wucherten zwischen den Pflastersteinen Gras und Unkraut. Die Natur eroberte sich ihren Platz zurück, den ihr die Erbauer von Prypjat genommen hatten. Gleich nach der Einfahrt kam auf der rechten Straßenseite eines dieser typischen Wohnhochhäuser. Die Fenster, die einen kleinen Blick in die verlassenen und vor sich hin vegetierenden Wohnungen freigaben, waren ohne Fensterglas. Der Putz bröckelte sichtbar von vielen Stellen ab. Anastasia schmunzelte, als sie die große Schrift an dem Haus las. Sie übersetzte für ihre Kollegen, »Lenins Partei - Die Kraft des Volkes führt uns zum Triumph des Kommunismus. na ja, es verliert etwas es reimt sich sehr schön im Original.«
»Hier lebt die alte Sowjetunion weiter, was?« Kempe zeigte verächtlich auf das Haus.
»Als die Stadt evakuiert wurde«, Anastasia war wieder ernst, »war es noch die UDSSR. Und niemand fand es wichtig, diese Dinge abzumontieren. Wieso auch?«
»Den Sozialismus in seinem Lauf, hält weder Ochs noch Esel auf«, Kochte schaffte es fast, den Tonfall von Erich Honecker nachzuahmen. Alle lachten herzhaft auf. Doch das Lachen verstummte schnell und die Fahrt führte weiter durch verlassene Straßen. Schließlich kamen sie vor einem großen Gebäude an. Es war ein sechsstöckiges, ursprünglich wohl gelbes Haus mit einem flachen Vorbau, der von schweren Säulen getragen wurde. Über dem Erdgeschoss gab es sechs Stockwerke hoch lange Reihen von Fenstern. Auch hier bröckelte der Putz von den Wänden. Die großen Buchstaben, die auf dem Dach angebracht waren, hatten auch schon bessere Zeiten erlebt. Sie fuhren die Einfahrt entlang und der Wagen hielt kurz vor dem Eingang. Moroz stieg aus, und die Gruppe stieg von der Ladefläche.
»Herzlich Willkommen im Hotel Polissya«, er machte eine einladende Handbewegung, »dem ersten Haus im Ort. Leider haben die Pagen alle frei, so dass sie leider ihr Gepäck selbst tragen müssen«, er lachte hämisch, »Im Hotel liegt alles für sie bereit, was sie benötigen. Dort finden sie auch ein Satellitentelefon. Wenn sie ein Exemplar gefangen haben, rufen sie uns an. Wir holen sie dann ab. Auf Wiedersehen.«
Noch bevor einer der überraschten Ärzte etwas sagen konnte, stieg er wieder ein und der Wagen fuhr davon. Sie schauten dem Transporter hinterher und schwiegen sich eine Weile an. Schließlich packte Kempe seine Tasche und schwang sie über seine Schulter, »Lasst uns gehen, Leute, sehen wir, was da drin für uns bereit steht.« Er ging vor und alle folgten ihm.
 
Die Lobby war schlimmer, als sie es sich vorgestellt hatten. Überall hingen die Deckenplatten in Teilen von der Decke, die Tapeten blätterten von den Wänden. Stromkabel hingen unisoliert herab. Möbel waren kaum noch vorhanden. In der großen Halle standen zwei ehemals weiße Sofas, deren Leder schon dabei war, sich aufzulösen. Am Ende der Lobby war die Rezeption. Das Pult stand noch, auch wenn es so aussah, als würde es jederzeit in sich zusammenfallen könnte. An der Wand hing noch das Board, an dem noch immer die Zimmerschlüssel hingen. Neben der Rezeption waren auf zwei Tischen Gaskocher, ein kleiner Stromgenerator, eine gewisse Menge an Geschirr und einige kleine Gaslampen vorbereitet. Vereinzelt standen noch Tische, an denen Stühle standen. Die meisten Tische und Stühle waren aber kaputt und lagen verstreut in der Lobby. »Komme mir wie in Bombay vor«, meinte Wright verächtlich und ließ seinen Seesack zu Boden fallen. Als der Sack aufschlug entstand sofort eine dicke Staubwolke.
»Müsste auch mal gesaugt werden«, meinte Marie, mit der Hand vor dem Gesicht wedelnd, um den Staub zu verjagen.
»Nur war das hier kein Terroranschlag«, Lehman trat mit seinem linken Fuß gegen einen Stuhl, der daraufhin quer durch den Raum flog und krachend an einer Wand zerschellte, »das hier ist das Ergebnis von Ignoranz und Gier.«
»Leute«, Kempe versuchte, die Gemüter etwas zu beruhigen und die Konzentration wieder auf das Wesentliche zu lenken, »es bringt nichts, wenn wir jetzt an die Ursachen von dem hier denken. Wir haben eine Aufgabe zu erledigen. Und um ehrlich zu sein, ich möchte keine Sekunde länger als nötig hier bleiben. Also, ich würde sagen, wir richten uns hier erst einmal ein und besprechen dann unser Vorgehen. Einverstanden?«
 




Kapitel 26
 
Koch saß mit Marie und Kempe auf dem Treppenabsatz, als Heip die Treppe herunter kam. Die Gruppe hatte sich, nachdem sie die Zimmer aufgeteilt und sich ein Abendessen aus dem Dosenfraß, den sie zur Verfügung gestellt bekommen hatten, zubereitet hatten, nach und nach in die Zimmer zurückgezogen. Die drei waren die letzten, die noch hier unten saßen. Heip setzte sich ein Stufe höher zu ihnen, »Ist schon schlimm, was aus Gebäuden wird, wenn der Mensch weg ist, was?« es war das erste Mal, dass er außerhalb von offiziellen Gesprächen oder Aufgaben mit anderen redete. Seine Stimme wirkte viel sanfter, fast schon freundschaftlich.
Koch sah ihn an, »Ja, alles zerfällt. An so etwas mag man gar nicht glauben. Wenn ich in meinem Haus bin, fühle ich mich sicher, als ob nichts dieses Haus zum Einsturz bringen könnte. Und hier zerfällt alles«, er griff ein Stück vom ehemals roten, gemusterten Teppich, das sich ohne Probleme vom Rest abreißen ließ. 

»Die letzten, die halbwegs solide bauen konnten, waren die Römer«, Heip klopfte auf die staubigen Treppenstufen, »aber auch sie überschätzten sich. Die Menschen denken, sie wären so klug und der Natur so überlegen. Und jetzt«, er machte mit seinen Armen eine Kreisbewegung durch den Raum, »zerfällt alles und die Natur erobert sich ihren Platz zurück. Wie vergänglich das alles ist, haben wir doch jetzt in Köln gesehen. Da bauen die einen UBahn-Schacht, verstoßen ein wenig gegen die Auflagen und schon«, er klatschte die Hände laut zusammen, »bumm, fällt alles in sich zusammen.«
Marie und Koch nickten, »Zu dumm nur, dass es so einen Supergau gebraucht hat, bis die Natur wenigstens diese Stadt zurückbekommen hat.« Koch blickte Heip ernst an.
»Atom«, Heip lachte bitter auf, »dieses Wort sollte man zum Unwort erklären. Der schlimmste Fehler der Menschheit. Wie viele Katastrophen gab es schon. Wie viel Leid brachte das alles? Und die Amis feiern heute noch Hiroshima und Nagasaki. Über 150.000 Tote. Und wer weiß, wie viele später an den Folgen starben.« Heip schüttelte den Kopf.
»Aber an der Atomkraft will gerade ihre Partei festhalten«, Koch wurde sauer, hatte er sich doch in den letzten tagen mit der Umweltpolitik in Deutschland und die Haltung der Parteien informiert.
»Lassen wir das SIE. Ich bin der Basti, verstanden?«
Koch und Marie sahen sich verwundert an, »Wir dachten... «
»Ihr dachtet, ich bin ein eingebildeter Schnösel«, Heip lachte, »das habe ich gemerkt.« Er sah die beiden schweigend an, dann lachte er kurz auf, »Bei offiziellen Terminen muss ich mich distanziert geben. Wenn irgendwelche Behörden versuchen, euch irgendwelche Hindernisse in den Weg zu legen, was meint ihr, auf wen hören sie eher? Einem aus dem Team, der sich mit allen duzt, oder so ein Karrieretyp, der direkt von der Kanzlerin geschickt wurde?«
Koch sah ihn mit großen Augen an, und Marie nickte, »Das macht Sinn. Den versnobten Karrieretypen spielst du gut. Ich hielt dich für einen Arsch.«
»Danke für das Kompliment«, Heip lachte erneut. Er lachte häufig, seit er hier war.
»Darf ich dich etwas fragen«, Koch brannte eine Frage auf der Seele.
»Klar«, Heip nickte, »immer raus damit.«
»Wir alle fühlen uns seltsam, bedrückt mit den Uniformen und den Pistolen. Nur du, du blühst hier richtig auf. Du kannst schießen, triffst alles. Wie kommt das?«
»Gotcha!«, Heip sah den beiden an, dass sie keine Ahnung hatten, was er meinte, »Das ist eine Art Schießspiel, man schießt sich mit Farbkugeln ab. Grob gesagt.«
Koch nickte, »Davon habe ich gehört. Heißt das nicht Paintball?«
»Kann man auch sagen«, Heip nickte, »man arbeitet immer im Team, einer muss dem anderen helfen. Das ist eine gute Übung fürs echte Leben.« Heip lächelte die beiden an. Sowohl Koch, als auch Marie waren sehr beeindruckt. 

»Zurück zu deiner Aussage mit der Atomkraft«, Heip war auf einen Schlag wieder ernst. »Was wäre denn deine Idee? Wo soll der Strom denn deiner Meinung nach herkommen? Ich meine, wenn die Atomkraftwerke ausgeschaltet sind.«
»Ich weiß nicht genau«, Koch zuckte mit den Schultern, »ich bin kein Experte. Kohle ist der große CO2-Erzeuger. Das muss aufhören, Erdgas wäre eine Idee. Und natürlich die regenerativen Energiequellen, oder?«
»Und was ist, wenn die Sonne nicht scheint? Was, wenn kein Wind weht?«
»Das sind doch die üblichen Argumente«, jetzt fühlte sich Koch im Vorteil, diese Argumente hatte er in Internetforen während seiner Quarantäne oft gelesen, »was, wenn es bewölkt ist und so. UV strahlt auch durch die Wolken... «
»...auch nachts?« .Heip unterbrach Koch. Marie sah nur noch von einem zum anderen. Von oben kamen Schritte näher. Es war Dr. Lehman, »Wie ich sehe, bin ich nicht der einzige hier, der schlecht schläft, oder?«
»Nein«, Koch zeigte ihm an, sich zu ihnen zu setzen, »wir diskutieren gerade über Atomkraft.«
»Mein Lieblingsthema«, Lehman stieg über die drei, »ist noch etwas Kaffee da?«
»Muss in der Thermoskanne sein«, Marie zeigte auf den großen Tisch in der Lobby.
Lehman schenkte sich einen Kaffee ein, stellte sich zu den anderen, »So, welchen Atomkraftfreak kann ich fertig machen?«
»Basti«, Koch zeigte auf Heip.
»Das habe ich mir gedacht, dass du auf Atomkraft stehst«, Lehman nickte Heip zu. 

Als Heip bemerkte, dass Koch und Marie etwas überrascht waren, erläuterte Heip, »Robert und ich haben uns vorhin schon etwas näher unterhalten«, dann drehte er sich zu Lehman, »und ich bin kein Fan von Atomkraft. Sie ist gefährlich. Aber ich sehe derzeit keine Alternative.«
»Basti wollte uns gerade erklären, warum die regenerativen Energien nichts sind.« Koch zeigte mit seinem sarkastischen Tonfall, wie viel oder besser wenig er von Heips Einstellungen hielt.
»Regenerative Energien sind die Zukunft, versteht mich nicht falsch«, Heip wedelte mit seinen Händen, um zu zeigen, dass er ganz anderer Meinung war, »aber wie ich sagte. Die Zukunft, nicht die Gegenwart.«
»Was willst du damit sagen?« Koch verstand nicht.
»Was er sagen will«, Lehman setzte sich jetzt auch, »ist, dass die regenerative Energien nicht genug Strom liefern, um die Atomkraft zu ersetzen.«
»Nicht sofort«, Koch schüttelte den Kopf, »das ist mir schon klar. In 2007 haben die deutschen Atomkraftwerke etwas über 130 Milliarden Kilowattstunden Strom erzeugt. Das sind etwas über zwanzig Prozent des Bedarfs. Deutschland hatte im Jahr 2007 einen Exportüberschuss von knapp zwanzig Milliarden Kilowattstunden. Also bräuchten wir noch etwa 115 Milliarden Kilowattstunden, wenn wir aus der Atomkraft aussteigen wollen und nicht zum Stromimporteur werden wollen. Bis dahin alles klar?«
»Was du nicht alles weißt«, Marie sah ihn anerkennend an.
»Danke, aber es kommt noch besser«, Koch war jetzt in seinem Element und er fühlte sich im Vorteil, »Der Verband der Netzbetreiber rechnet mit einem jährlichen Ausbau der Ökostromerzeugung von acht Milliarden Kilowattstunden. Das ist übrigens das gleiche Tempo, dass seit dem Jahr 2000 erzielt wird. Rechnet man das auf 15 Jahre hoch, ergibt das bis 2022, wenn die Kernkraftwerke abgeschaltet werden sollen genau einhundertzwanzig Milliarden Kilowattstunden. Also fünf Milliarden mehr als wir bräuchten.«
Lehman nickte und Heip applaudierte, »Das war sehr gut, Marc«, Heip stand auf, ging auch zur Thermoskanne und schenkte drei Tassen Kaffee ein. Zwei Tassen brachte er Koch und Marie, dann ging er zurück und holte sich seine Tasse, »Du hast relativ gut recherchiert. Nur einige Hintergründe hast du nicht beachtet.«
»Und die wären?« Koch wirkte beleidigt.
»Du hast vergessen, dass die regenerativen Energiequellen nicht immer zur Verfügung stehen. Dass Solarenergie gerade dann nicht zur Verfügung steht, wenn die Leute Licht einschalten wollen, zum Beispiel. Habt ihr schon mal etwas von der Strombörse gehört?« Heip nahm einen tiefen Schluck.
»Dort wird der Strom gehandelt, oder?« Marie war von allen die ruhigste, die nachdenklichste.
»Es gibt dort den sogenannten Intraday-Handel, wo rund um die Uhr sofort verfügbarer Strom angeboten und nachgefragt wird. Für all diese verschiedenen Stromsorten gibt es ganz unterschiedliche Preise. Die Streuung liegt im Regelfall zwischen einem und etwa zwanzig Cent für jede Kilowattstunde. Wenn an einem, sagen wir mal, Mittwoch um sieben Uhr morgens Windstille herrscht, ist der Preis beim Intraday-Handel extrem hoch, denn ein kleines Stromangebot steht dann einer hohen Nachfrage gegenüber. Die Leute sind gerade aufgestanden, schalten Licht ein. Sie machen ihren Kaffee oder schauen ein wenig Fernsehen, während sie sich für die Arbeit bereitmachen. Und wenn am Sonntagmorgen, während alle Leute schlafen, eine steife Brise weht, wissen die Netzgesellschaften manchmal nicht, wohin mit dem Windstrom. Dann müssen sie ihn anbieten wie…na ja…wie ein Bäcker die Brötchen vom Vortag. Verkaufen müssen sie ihn, denn sie sind verpflichtet, den von anderen Anbietern erzeugten Windstrom abzunehmen, und müssen daher ihre eigenen Kraftwerke abschalten. Das geht manchmal nicht schnell genug, und dann entstehen Stromüberschüsse. Da die Stromgesellschaften den erworbenen Windstrom weder lagern noch vernichten können, müssen sie irgendwo in Europa Abnehmer für ihn finden. Man kann ja nicht einfach das Elbwasser damit erhitzen. In Norddeutschland, wo besonders viele Windanlagen stehen, kommt es gelegentlich vor, dass die Preise an dieser Börse für einzelne Stunden des Tages negativ werden, weil keiner den Strom, den die Windkraftanlagen zu dieser Zeit produzieren, haben will. Die deutschen Netzbetreiber verschenken den Strom dann also nicht nur, sondern sie bezahlen den ausländischen Abnehmern noch Geld dafür, dass sie ihn nehmen. Die enorme Schwankung bei der Wind- und Sonnenstromerzeugung ist übrigens einer der Gründe, warum Deutschland recht viel Strom in andere Länder exportiert. Wir exportieren also nicht Strom, weil wir so wenig verbrauchen, sondern nur weil, wir gerade dann viel Strom haben, wenn wir keinen brauchen. Wir exportieren also billig Strom und importieren zu anderen Zeitpunkten teuren Strom. Nur so viel zu Stromexport.«
Koch sah fast hilfesuchend zu Lehman, doch der nickte, »Basti hat Recht, Marc. Voll und ganz.«
»Das bedeutet«, jetzt meldete sich Marie, »wenn wir eine Möglichkeit hätten, den Strom richtig zu speichern, damit wir ihn dann zur Verfügung haben, wenn wir ihn brauchen, dann könnte zum Beispiel am Tag die Sonnenenergie so gespeichert werden, dass sie nachts abgerufen werden kann, oder?«
»Eben«, Heip nickte, »hier müsste der zweite Schritt vor dem ersten gemacht werden. Zuerst müssen wir uns überlegen, wie wir den Strom speichern können, bevor wir anfangen, ihn in Massen zu produzieren. Dann hätten wir die Möglichkeit, die regenerativen Energien effizient einzusetzen.«
Marie und Koch sahen zu Lehman, der nickte, »Basti hat Recht. Ohne die Möglichkeit der effektiven Speicherung bringt uns das alles wenig«, er stand auf, »so, es ist spät geworden. Morgen früh beginnen wir mit der Jagd. Ich denke, wir sollten uns schlafen legen. Gute Nacht.«
 




Kapitel 27
 
Koch hatte nur sehr wenig geschlafen in dieser Nacht. Nicht nur die gespenstische Ruhe in dieser Geisterstadt und dieses heruntergekommene Zimmer, das notdürftig hergerichtet war, ließen ihn sich schlaflos im Bett herumwälzen. Auch blieb ihm das, was Heip gesagt hatte, zu sehr im Hinterkopf. Er beschloss, sich wirklich eingehender über die Möglichkeiten zur Nutzung erneuerbarer Energien zu informieren. Beim Frühstück in der halb zerfallenen Lobby war es sehr ruhig gewesen. Koch konnte allen ansehen, dass niemand sehr gut geschlafen hatte. Alle gähnten um die Wette. Sie teilten sich in Teams auf. Robert und Anastasia Lehman bildeten ein Team, zusammen mit Heip. Die beiden amerikanischen Veterinäre gingen zusammen, Kempe mit Marie und Koch mit Ming Shu. Koch und Shu nahmen die östliche Route in Richtung des Rummelplatzes. Dort, am Autoscooter angekommen, sollten sie dann auf die anderen Teams treffen, die andere Routen nahmen. Koch sah sich ständig um. Auf der einen Seite war es eine Stadt wie viele andere Städte. Nur eben eine Stadt, die seit über zwanzig Jahren nicht mehr bewohnt war. An einigen Stellen hatten sich starke Baumstämme durch den Zement gestoßen und wuchsen nun mitten auf den Straßen und Gehwegen. Gespenstisch hingen Rolläden schief an den Fenstern herab, und der seichte Wind wehte die an manchen der fensterlosen Rahmen noch vorhandenen Gardinen nach außen. »Sieht aus, als ob irgendwelche Geister da drin auf uns herausschauen«, Koch war es unheimlich.
Ming Shu, die nicht weniger ängstlich wirkte, nickte nur stumm. Sie zuckte zusammen, als mit einem scheppernden Geräusch eine Getränkedose über die Straße polterte. Die Dose stieß gegen den Bürgersteig und blieb dort liegen. Koch ging zu der Dose und hob sie auf und zeigte die Coladose Ming Shu, »Scheiß Touristen, sehen sich das Spektakel an und lassen dann alles liegen.« Er sah, dass Shu immer noch starr vor Angst war, »Hey, die lag irgendwo rum und wurde durch eine Windböe über die Straße geweht.«
Sie nickte wenig überzeugt.
Angespannt und ängstlich gingen beide weiter die Straße entlang. An einer Kreuzung, wo es nur nach links oder rechts ging, schaute Koch auf den Stadtplan, »Eigentlich sollte es hier auch geradeaus gehen.«
Shu ging zu ihm und nahm den Plan. Dann schaute sie sich um und sah sich den Plan genauer an, »Das alles sieht falsch aus.« Die Straße wirkte noch heruntergekommener als die anderen, durch die sie gegangen waren. »Wir hätten irgendwo abbiegen müssen.«
Koch sah zurück auf die kerzengerade Straße, aus der sie gerade gekommen waren. Dann nahm er den Plan wieder an sich, »Hier ist nur einmal verzeichnet, dass wir abbiegen sollten«, er tippte auf eine Stelle auf dem Plan, an der die rote Markierung nach links abbog, »siehst du, hier.«
Shu blickte skeptisch auf den Plan, »Vielleicht sind wir eine Straße zu früh oder zu spät abgebogen. Die Straßen gehen nicht rechtwinklig ab. Wir sollten zurückgehen und sehen, wo der richtige Weg ist.«
Koch nickte und sie machten sich auf den Weg zurück. 

 
Als Sam und Joanne am Treffpunkt eintrafen, sahen sie dort bereits Robert und Anastasia Arm in Arm vor den Autoscootern stehen. Heip stand etwas abseits und sah um sich. Er wirkte angespannt und jederzeit bereit, sich auf jedes Vieh zu werfen, das ihm in die Quere kam. Anastasia und Robert sahen sich die Wagen an und wirkten sehr nachdenklich. »Eigentlich sollten hier Kinder Spaß haben und Musik sollte zu hören sein«, Anastasia hatte die beiden als erstes bemerkt, »und alles, was wir hören, ist das Rascheln der Blätter. Und sonst nichts. Tot.«
»Der Rummel hatte nie aufgemacht, oder« Joanne schüttelte den Kopf.
»Nein«, Anastasia ging auf die Fahrbahn und ging zu einem der Wagen, sie strich über die staubige Oberfläche, »der sollte zum Tag der Arbeit aufmachen. Am ersten Mai. Das war ein großer Feiertag in der Sowjetunion.«
»Und die Leute wussten wirklich nicht, dass sie nie mehr zurückkommen würden?« Joanne war fassungslos aufgrund der Eindrücke, die diese verlassene Stadt machte.
»Diese Leute, wie du sagst«, Anastasias Ton wurde rauer, »waren meine Eltern, meine verstorbene Schwester und sogar ich, auch wenn ich gerade geboren war.« Ihr standen die Tränen in den Augen. Robert ging zu seiner Frau und nahm sie in den Arm. Joanne und Sam kamen ebenfalls näher. Joanne legte eine Hand auf Anastasias Arm, »Es tut mir leid, ich…« Sie wurde durch ein Geräusch unterbrochen. Es war ein Knacken gewesen, so als ob jemand durch einen Wald lief und auf einen Ast trat. Alle fünf zuckten zusammen. Sie drehten sich um und überlegten, von wo das Geräusch gekommen war. Gegenüber den Autoscootern standen die inzwischen von Unkraut umrandeten Buden. Ursprünglichen waren das Stände, an denen Snacks und Getränke verkauft wurden, doch jetzt standen sie leer. Hinter den Buden begann ein Wald.
»Das Geräusch kam aus dem Wald«, Joanne zeigte auf die Bäume hinter den Buden, »wird irgendein Tier gewesen sein.«
Anastasia sah sie zweifelnd an, »Das ist kein Wald«, sie zeigte um sich und ihr Zeigefinger verharrte in einer Richtung, die knapp am Autoscooter vorbeiführte, »das hier ist der Park, der zu diesem Gebäude gehört. Es ist die Stadtverwaltung. Hier ist quasi der Hof des Hauses.«
»Wie, kein Wald?« Sam zeigte auf die Bäume, »und was ist das?«
Anastasia ging einen Schritt nach vorne, »Kommt, seht es euch selbst an«, sie zeigte den anderen an, mitzukommen, doch Robert hielt sie zurück.
»Von dort kam das Geräusch, du weißt nicht, was dort ist.«
Anastasia gab ihm einen kurzen Kuss, »wie süß, du machst dir Sorgen«, sie lachte ihn an, »aber mal ehrlich. Wenn hier Irgendjemand oder Irgendwas wäre, das uns fressen wollte, dann hätte es das längst getan. Schließlich standen wir lange genug starr vor Angst herum«, sie sah sich in der Gruppe um, »also los. Wir sind ja gleich wieder hier, die anderen verlieren wir nicht.«
Sie ging vor und schließlich folgten ihr alle zwischen zwei Buden hindurch ging es in den Wald. Zur Verblüffung aller gab es hier aber keinen Waldboden, die Bäume hatten sich ihren Weg durch die jetzt aufgesprengten Pflastersteine gebahnt. Es sah unwirklich aus; der Steinboden, zerstört durch Gras, Unkraut und Bäumen. Hier nahm sich die Natur das zurück, was ihr der Mensch genommen hatte. Sie gingen an der ersten Baumreihe vorbei und durch die dichten Blätter über ihnen wurde es immer dunkler.
»Wartet mal«, Joanne blieb stehen, »wir sollten nicht so tief reingehen.«
»Nur keine Sorge«, Anastasia ging weiter, »hier kann man nicht verloren gehen.«
Robert sah Joanne an und zuckte kurz mit den Schultern. Sie folgten Anastasia weiter rein und plötzlich standen sie vor einer Hauswand. Anastasia stand schon mit dem Rücken zur Wand und wartete auf sie, »Ich sagte euch doch, das hier ist so etwas wie ein zu groß geratener Hof. Man könnte auch sagen, das hier ist eigentlich so eine Art Festplatz.«
»Was ist das für ein Haus?« Sam sah sie ungläubig an.
»Das ist auch ein Teil der Stadtverwaltung. Hier sind auch ein paar Lagerräume«, sie überlegte kurz, dann drehte sie sich nach links und ging zu einer Tür, die, hinter einem Baum versteckt, halb offen stand, »ich zeige euch etwas.«
Sie ging zu der Tür und öffnete sie ganz, wofür sie eine erhebliche Kraftanstrengung benötigte, da die Türscharniere eingerostet waren. Quietschend ging sie aber dann doch zur Seite, und Anastasia ging vor. Die anderen folgten ihr in ein dunkles Treppenhaus. 

Die Bäume, deren Äste durch die glaslosen Fenster reichten, ließen nur wenig Licht in das Haus. Heip nahm die Suchlampe, die er vorsorglich mitgenommen hatte, aus seinem Rucksack und leuchtete die Umgebung aus. Dieses Treppenhaus war um einiges mehr verfallen, als die Lobby im Hotel. Das Treppengeländer war zum Teil abgerissen und lag auf den Treppenstufen, von denen einige bedrohlich wirkende Löcher hatten. Anastasia zeigte auf die Treppe, die nach unten führte, »Kommt mit.«
Im Schein der starken Lampe gingen die fünf vorsichtig die Treppe hinunter und kamen in einen sehr großen Raum. Durch das wenige Licht in dem Raum konnte man nur Umrisse sehen. Es war eine absolute Stille. Nur das Atmen der Gruppenmitglieder war zu hören. Die ganze Szene wirkte beängstigend, bedrohlich. Heip leuchtete auf die Umrisse und eine Unmenge von Schildern, zum Teil zwei bis drei Meter groß, viele an langen Holzstangen kamen zum Vorschein. Sie waren im ganzen Raum verteilt. Einige lehnten an der Wand, andere lagen irgendwo auf dem Boden. Die meisten waren sehr ramponiert, zerbrochen oder hatten zumindest große Risse. Aber bei allen waren die Bilder schon ziemlich verblasst. Auf den meisten Schildern waren Köpfe abgebildet.
»Was ist das?« Sam zeigte auf die Schilder?
»Das sind Lenin, Marx, Gorbatschow«, Heip zeigte auf einige, dann zeigte er auf andere Schilder mit kyrillischer Aufschrift, »die kann ich aber nicht entziffern. Das ist dann dein Job, Anastasia.«
Sie zuckte mit den Schultern und ihre Stimme klang eher gelangweilt, »Ist nur Propaganda. Da stehen solche Dinge wie Lenins Partei führt den Sozialismus zum Sieg und lauter so Zeug.«
»Aber was sollen die denn hier?« Joanne wirkte verwirrt.
»Es wäre eher verwunderlich, wenn die hier nicht wären«, Anastasia macht eine Kreisbewegung durch den Raum, »hier in Prypjat existiert die alte Sowjetunion weiter. Als Gorbatschow für den Umschwung sorgte, war hier keiner mehr. Und so blieb hier alles so, wie es zu Sowjetzeiten war. Und da war der erste Mai ein sehr großer Feiertag. Die Plakate waren schon für die große Parade zum Feiertag gedacht. Jetzt liegen sie hier unten herum und gammeln vor sich hin.«
»So wie die ganze Stadt«, Sams Bemerkung sorgte für eine beklemmende Stille. Alle sahen sich mit nachdenklichen Gesichtern an. Plötzlich wieder ein Geräusch. Doch diesmal war es kein Knacken, es war eine Tür, die zugefallen war. Vor Schreck hatte Heip die Lampe fallen lassen, und von der einen auf die andere Sekunde war es wieder dunkel. 

 




Kapitel 28
 
»Diese Stadt ist schrecklich«, Marie sah sich auf dem Platz um. Dort, wo noch Straßenbelag zu erkennen war, konnte sie weiße Markierungsstreifen sehen. Doch der Großteil dieses Platzes war aufgesprungen und das Gras wuchs zwischen den Pflastersteinen. An einigen Stellen hatten sich inzwischen richtige Büsche gebildet und Mitten auf dem Platz standen vier Bäume, die sich ihren Weg durch den Straßenbelag erkämpft hatten, »Was ist das für ein Platz hier?«
Kempe sah auf den Stadtplan, den er sich so zurecht gefaltet hatte, dass genau der Abschnitt zu sehen war, wo sie sich gerade befanden, »Es scheint so, als ob das der alte Busbahnhof ist«, er sah sich um, »dort, das Haus ist wohl so was wie der Terminal gewesen, Ticketverkauf und Wartehalle.«
Marie ging zu dem Haus und sah hinein, »Das musst du dir ansehen«, sie winkte Kempe zu sich, »hier stehen noch die Sitzbänke herum.«
Kempe stieß einen genervten Laut aus. Marie zeigte viel mehr Interesse für die leeren und zerfallenden Gebäude, als er selbst. Er wollte hier die Ursache für die Epidemie finden, doch durch Maries ständiges Besichtigen kam er sich mehr wie ein Tourist vor. Er ging zu ihr und sah in die Wartehalle. Es kam ihm komisch vor, an einem Fenster zu stehen und in einen Raum rein zu sehen, wenn dieses Fenster keine Glasscheibe hatte, also sozusagen offen stand. Marie schien Gedanken lesen zu können, denn genau in diesem Moment stieg sie mit einem großen Schritt durch das bis fast zum Boden reichende Fenster in die Wartehalle. Kempe blieb außen vor stehen. Marie ging durch die Stuhlreihen und sah sich fasziniert um. Ihr kam dieser Schritt durch das Fenster wie eine Zeitreise vor. Jetzt war sie plötzlich in der Sowjetunion. An der Wand hing groß eine Sowjetfahne, angefressen vom Zahn der Zeit, dennoch mächtig. Unter einem Sitz fand sie eine Prawda Zeitung. Die hat irgendeiner der Wartenden liegengelassen vor dreiundzwanzig Jahren. Sie blieb vor dieser Zeitung stehen, und sie musste daran denken, dass hier in dieser Stadt einmal Menschen lebten; dass dieser Raum einmal eine belebte Wartehalle gewesen sein mag. Sie dachte an all die Schicksale, die mit diesem Raum verbunden waren. Wer saß auf diesem Sitz und hatte die Zeitung weggeworfen? War es ein Vater, der mit Frau und Kind in den Urlaub fuhr? War es einer der Menschen, die evakuiert wurden? 

Kempe sah, dass Marie mit den Tränen kämpfte, er wollte sie aus diesem Gebäude raus haben, »Komm Marie, wir müssen los. Die anderen warten bestimmt schon.«
Sie erschrak ein wenig, nickte ihm aber nach einigen Sekunden zu und kam raus, »Lass uns gehen«, sie wischte sich eine Träne mit dem Ärmel ab. Sie gingen weiter den auf der Landkarte eingezeichneten Weg entlang. Dabei orientierten sie sich an dem weithin sichtbaren Riesenrad mit den wenig verbliebenen, nur noch als Skelett vorhandenen Kabinen. Kempe wunderte sich darüber, dass einige von ihnen noch hingen. Die Schrauben und Bolzen, die die Kabinen trugen, mussten doch schon komplett durchgerostet sein. Schließlich kamen sie am Rummelplatz an und sahen sich um. Rechts und links von diesem großen Platz standen große Gebäude, dazwischen der Rummelplatz und ein kleiner Wald. Das musste früher wohl ein Garten gewesen sein. Beide erschraken, als sie aus der Richtung des etwas kleineren Gebäudes das Geräusch einer zuschlagenden Tür kam.
 
»Was war das«, Joanne zitterte vor Angst. Man konnte es im Dunkeln zwar nicht sehen, aber die Angst in ihrer Stimme war nicht zu überhören. 

»Das war die Tür«, unwillkürlich flüsterte Robert, »der Wind muss sie zugeschlagen haben.«
»Das kann nicht sein«, Sam flüsterte ebenfalls, »es ist überhaupt nicht windig, den Wind würde man durch die ganzen undichten Stellen im Haus pfeifen hören. Außerdem war es absolut windstill, als wir rein gegangen sind.«
»Dann war es nur eine Windböe«, Heip hatte eine festere Stimme als die anderen.
»Du hast selbst gesehen, wie schwer die Tür geht«, Robert hatte eingesehen, das Flüstern idiotisch war und redete wieder normal, »eine Windböe kann das nicht gewesen sein.«
»Was oder wer auch immer das war«, Joannes Stimme bebte vor Angst, »es muss etwas Kraft aufgewendet haben, um diese Tür zuzuschlagen. Und das heißt…«
»…Das heißt«, unterbrach Heip, »dass es, er, sie oder was auch immer, diese Tür mit Absicht zugemacht hat.«
Die Stille, die danach herrschte war fast schlimmer als die Dunkelheit. Man hörte nur das schwere Atmen von fünf Menschen, die panische Angst hatten. 

»Hat nicht irgendjemand eine weitere Lampe?« Es war Anastasias ängstliche Stimme.
Sam erinnerte sich daran, dass er noch ein Sturmfeuerzeug dabei hatte. Er holte es aus seiner Hosentasche und leuchte in die Runde und blickte in ängstliche, fast panische Gesichter. Jetzt war auch Heips Gesichtsausdruck nicht mehr so cool, wie sonst. Einen Augenblick lang sahen sich die fünf nur an, als ob sie in den Gesichtern der Anderen Halt suchten. Es kam Lehman schon fast vor wie eine Selbsthilfegruppe. Plötzlich wieder ein Geräusch. Diesmal war es ganz nah. Ein Geräusch, als ob jemand oder etwas von recht großer Höhe springen und aufkommen würde. Sie zuckten zusammen und Sam ließ das Feuerzeug fallen. Augenblicklich schoss eine Stichflamme hoch und Sams Arm fing Feuer. Er schrie laut auf. Das Feuer breitete sich augenblicklich aus und die gesamte Gruppe rannte zur Treppe. 

»Was soll das jetzt?« Joanne schrie, »Warum brennt das Zeug so?«
»Der Boden aus Teppich, die Plakate aus Holz und Papier«, Robert schrie gegen das Feuer an, »das alles liegt hier unten seit Jahren herum. Das ist so trocken, da reicht ein Funke.«
Während dem Rennen zog Heip seinen Rucksack aus und schmiss ihn die Treppe hoch. Danach zog er sich seine Jacke aus und nahm die Feldflasche mit Wasser und schüttete das Wasser über seine Jacke. Dann sprang er zu Sam. Schnell wickelte er seine Jacke um Sams Arm um die Flammen zu ersticken. Robert rannte vorweg mit Anastasia an der Hand und war gerade an der vorletzten Stufe angekommen, als er in drei gelbe Augenpaare blickte, die ihn gierig anstarrten. Er bremste scharf ab, und Anastasia stieß ihn in den Rücken, da sie nicht rechtzeitig anhalten konnte. Gerade wollte das vorderste Tier auf Lehman springen, als ein Schuss durch den Raum hallte und das getroffene Tier jaulend nach vorne fiel. Sofort sprangen die anderen beiden Bestien die Treppe hoch und entkamen. Lehman konnte in der letzten Sekunde zur Seite springen und zog seine Frau mit sich und das Tier polterte an den beiden vorbei, direkt auf Sam Wright zu. Sam und Heip sprangen zur Seite, doch Sam war nicht schnell genug. Die sterbende Bestie streifte Sam und riss ihn mit sich. Geistesgegenwärtig griff Joanne nach ihrem Partner und erwischte ihn am gesunden Arm. Sie packte so fest zu, wie sie nur konnte. Einen Moment schien es so, als ob sie es unter ihrer größten Kraftanstrengung schaffen könnte, Sam zu halten, doch er rutsche ihr zwischen den Fingern durch. Gerade, als es schien, dass er wieder Halt mit den Füßen hätte, rutsche er weiter ab. Das Tier knallte mit seinem Körper auf den Boden, wo die Flammen es sofort umschlossen. Grausiges Jaulen ertönte nun aus den Flammen. Kurz bevor die Flammen auch Sam erreichten, packte Heip ihn am Arm und zog ihn mit einem Ruck ein Stück nach oben. Sofort sprang auch Robert hinzu und erwischte Sam unter den Achseln. Gemeinsam stemmten sie ihn zwei Stufen höher. Anastasia wollte gerade zu den Männern und mithelfen, als sie etwas am Arm packte. Voller Panik drehte sie ihren Kopf und blickte direkt in Kempes Augen. Sie lies sich von ihm nach oben ziehen. Oben angekommen rannte sie durch die inzwischen weit offen stehende Tür ins Freie, direkt in Maries Arme. 

 
Währenddessen halfen Heip und Lehman dem inzwischen benommenen Sam die Treppe rauf und Kempe kümmerte sich um Joanne. Sie schafften es alle nach draußen ließen sich dort erst einmal auf den Boden sinken. Marie rannte sofort zu Wright und sah nach seinem verbrannten Arm. Sie schmiss Heip seine Jacke zu und zerriss Sams Ärmel. Seine Haut war fast vollständig verbrannt. Es sah schlimm aus. Sie ging zu ihrem Rucksack und holte die Notfalltasche heraus. Sie machte sich daran, die Verbrennungen zu verarzten. Währenddessen gingen Kempe und Heip noch mal zu der offenen Eingangstür.
»Guter Schuss, muss ich dir sagen«, Heip klopfte Kempe auf die Schulter, »und keine Sekunde zu früh.«
»Tja«, Kempe lächelte, »ich liebe halt starke Auftritte.«
»Danke auf alle Fälle«, Heip wurde wieder ernster, »du hast uns auf jeden Fall das Leben gerettet. Woher wusstest du, wo wir sind?«
»Du kannst dich bei Marie bedanken«, er nickte zu Marie hin, »sie war ein wenig Sightseeing, dadurch hat alles etwas länger gedauert. Sonst wären wir mit euch da unten gewesen. Als wir dann ankamen, hatte sie gemeint, dass ihr bestimmt dort in dem Haus seid. Als wir ankamen, standen die Viecher oben. Ich dachte, ich nutze die Chance und schieß auf eins. Vielleicht erwische ich eins und wir haben die Probe. Von euch war keine Spur.«
»Da hast du aber genau auf das richtige Vieh gezielt«, Heip lachte.
Kempe lachte auch, »Dabei habe ich auf das links von dem gezielt.«
Die beiden lachten kurz, wurden aber schnell wieder ernst, als die Flammen aus dem Haus schossen, »Zu schade«, Kempe nickte zu den Flammen, »fast hätten wir eines gehabt.«
»Ja«, dann hätten wir hier weg gekonnt. Aber wenigstens kann das Vieh uns nichts mehr antun.«
Sie hörten Stimmen, und als sie sich umdrehten, sahen sie Koch und Ming Shu gut gelaunt ankommen. Die Laune der beiden änderte sich schlagartig, als sie den verletzten Sam und das brennende Haus sahen. Die Flammen schlugen inzwischen aus den glaslosen Fenstern bis hoch in den zweiten Stock.
»Kann man euch nie alleine lassen«, Koch deutete auf das Haus, »kaum habt ihr eine Uniform an und schon fangt ihr einen Krieg an.«
»Sehr lustig«, Marie sah nur kurz auf, während sie sich weiter um Sam kümmerte. Inzwischen war der Arm fast fertig verbunden.
»Was ist denn passiert?« Ming Shu ging zu Marie, um zu sehen, ob sie helfen konnte.
 




Kapitel 29
 
Lehman erklärte den beiden in knappen Sätzen das Vorgefallene. Koch und Shu hörten aufmerksam zu und Koch wurde zusehends nachdenklicher. Als Lehman mit seinen Ausführungen fertig war, mussten sich Koch und Shu setzen. Joanne bot beiden eine Zigarette an. Auch Koch, sonst Nichtraucher, musste sich einmal eine anstecken. Er hustete kräftig. 

»Also«. Koch unterbrach die Stille, »was machen wir jetzt?«
»Zuerst müssen wir Sam in ein Krankenhaus bringen«, Marie zeigte auf den inzwischen bewusstlosen Mann, »also gehen wir zuerst ins Hotel, dort liegt das Telefon. Wir rufen Moroz, dass er Sam abholen lässt.«
Heip nickte zustimmend, »Dort können wir auch erst einmal etwas essen, uns beruhigen und dann einen besseren Plan ausarbeiten. Das hier«, er zeigte auf das brennende Haus, »war wohl eher ein Desaster.«
Kempe stand auf, »Also, lasst uns keine Zeit verlieren«, er nahm seinen Rucksack, »je eher wir dort sind, desto früher können wir einen neuen Versuch starten.«
In diesem Moment stürzte das brennende Gebäude in sich zusammen. Ein ohrenbetäubender Lärm ließ alle Gespräche verstummen. Alle starrten auf die Ruine des Hauses, das in diesem Moment eine riesige Staubwolke herausspuckte. Innerhalb kürzester Zeit hatte die Wolke die Gruppe erreicht. Alle hielten sich den Ärmel vor die Nase, Marie legte schnell ein Taschentuch über Sams Gesicht. Schnell zogen sie sich noch weiter weg vom Haus bis hin zum Jahrmarkt, wobei Koch und Kempe den verletzten Sam mit sich schleiften. Dort ließen sie sich erneut nieder und atmeten erst einmal tief durch. Dann nahm Marie das Gespräch von vorher wieder auf, »Du willst heute noch mal raus?«
»Ich will diese Bastarde kriegen«, Kempe nickte heftig, »vielleicht bekommen wir sie nachts besser.«
Joanne nickte zustimmend, »Das waren Katzen, die sind auch nachts aktiv, und ihre Augen«, sie schüttelte angewidert den Kopf, »diese Tiere sind hauptsächlich nachtaktiv, würde ich sagen.«
»Und warum haben die uns am helllichten Tag angegriffen?« Koch ließ die Zigarette fallen und drückte sie mit seinem schweren Springerstiefel aus.
»Das siehst du falsch«, Joanne nickte zum brennenden Haus hin, »wir sind in ihr Revier eingedrungen. Vielleicht haben die gerade geschlafen, und vielleicht ist das ihr, na ja, nennen wir es mal Nest. Und jetzt kommen wir einfach da rein und fackeln alles nieder. Sie fühlten sich bedroht. Nicht die waren die Angreifer, sondern wir. Sie haben nur ihr Revier, und vielleicht auch ihre Familien, beschützt.«
»Jetzt tun mir diese Bastarde aber leid«, Kempe spuckte verächtlich auf den Boden, »sag bloß, du willst jetzt unsere Mission in Frage stellen? Hegst du jetzt etwa Sympathien für die Viecher? Hast du vergessen, dass die…die Dinger da«, sein Ton wurde lauter und aggressiver, er zeigte mit dem Zeigefinger auf das Haus, »dass diese Kätzchen für den Tod was weiß ich wie vieler Menschen verantwortlich sind?«
»Sind sie das?« Ming Shu klinkte sich in die Diskussion ein.
»Wie..was…was meinst du?« Kempe war verwirrt.
»Der Virus, der die Katzen in sich tragen, der tötet Menschen. Nicht die Katzen selbst.«
»Das sind keine Katzen, das sind Monster.« Kempe ließ sich nicht beruhigen.
»Du warst in Berlin doch selbst dabei. Das sind Mutationen. Diese Tiere können doch gar nichts dafür, dass sie so aussehen. Ganz im Gegenteil. Wir haben diese Monster, wie du sie nennst, doch selbst erschaffen. Das kommt durch die Strahlung, die von uns Menschen verursacht wurde. Also, mach nicht diese Tiere dafür verantwortlich, sondern die Kraftwerksbetreiber.« Ming Shu macht auf dem Absatz kehrt und ließ den sprachlosen Kempe links liegen. 

Koch und Lehman gaben ihre Rucksäcke weiter und nahmen Sam in ihre Mitte. Gemeinsam trugen sie ihn, während sich der gesamte Tross auf den Weg ins Hotel machte.
 
Dort angekommen brachten sie Sam in sein Zimmer und legten den immer noch bewusstlosen Mann auf sein Bett. Dann gingen Koch und Lehman wieder zu den anderen, die in der Zwischenzeit mehrere Tische zusammengestellt und eine große Karte von Prypjat darauf ausgebreitet hatten. Sie standen alle um die Karte. Jeder hielt eine dampfende Tasse Kaffee in der Hand. Als Anastasia die beiden die Treppe runterkommen sah, ging sie zur Maschine und schenkte den beiden jeweils eine Tasse ein. 

»Wie geht es Sam?« Kempe sah sehr besorgt aus.
»Er ist noch immer bewusstlos«, Koch nahm einen tiefen Schluck, »ist auch besser so, sonst wären die Schmerzen wohl auch nicht auszuhalten. Wann holen sie ihn ab und bringen ihn ins Krankenhaus?«
»Gar nicht«, Kempe spuckte diese Worte förmlich aus, »die sagen, er sei eine zu große Gefahr für das ganze Lager.«
»Seit wann sind Verbrennungen ansteckend?« Koch war wütend.
»Moroz sagte, die Gefahr sei zu groß, dass er von einem Tier infiziert worden ist«, Heip klang nicht weniger wütend, »dann wäre innerhalb kürzester Zeit das ganze Lager krank, hatte er gemeint.«
»Das ist doch Unsinn«, Koch konnte sich nicht mehr beruhigen, »das Vieh war fast tot, als es die Treppe runterfiel. Es hat Sam nur gestreift. Die wollen uns hier verrecken lassen«, er schrie jetzt ziellos in die Gruppe, »das ist es. Dieser…dieser Moroz, der wollte uns nicht hier haben. Jetzt schickt er uns hier in die Hölle und wir verrecken.«
Anastasia versuchte, beschwichtigend auf Koch einzureden, »Moroz hat Verantwortung für seine Männer, er…«
»Er will sicher sein? Kein Problem, ich bin Arzt, ich gehe jetzt hoch und untersuche ihn auf Kratzer. Wenn keine da sind, und da werden keine sein, dann muss Moroz ihn holen.«
Ohne auf eine Antwort zu warten, rannte er die Treppe hoch.
 




Kapitel 30
 
Die Mail kam beim Fernsehsender Al Jazeera an und wurde dort direkt auf Echtheit überprüft. Eine Organisation mit dem Namen >Gottes Werk< bekannte sich zur Entführung einer Gruppe Ärzte, die in der Ukraine auf einer Mission zur Bekämpfung des weltweit ausgebrochenen Virus’ war. Die Gruppe teilte in dem Fax mit, dass sie über den Virus und auch über das Gegenmittel verfüge, und die Wissenschaftler in ihrer Hand habe. Sie Gruppe fordere ein Lösegeld von fünfzig Milliarden Dollar, sowie den Abzug aller Ungläubigen aus den heiligen Ländern. Die Gruppe gab den westlichen Ländern 48 Stunden zur Erfüllung aller Forderungen. Sie würden ansonsten die Wissenschaftler töten und das Gegenmittel vernichten. Al Jazeera leitete die Mail an alle westlichen Länder weiter, nachdem der Sender ausführlich über die Entführung berichtet hatte.
Außenminister Steiner saß mit der Kanzlerin zusammen im sofort errichteten Krisenstab zusammen, und berichtete von dem Videotelefonat, das er kurz zuvor mit der neuen amerikanischen Außenministerin gehalten hatte, »Die Außenministerin geht, wie auch ich, davon aus, dass es sich bei den Entführern nicht um eine islamistische Organisation handelt. Die Ausdrucksweise ist untypisch, ebenso die Vorgehensweise. Was aber nichts daran ändert, dass es eine sehr ernste Bedrohung ist. Ohne das Gegenmittel wird die Ausbreitung dieses Virus’ fast apokalyptische Ausmaße annehmen. Das Problem ist, dass bei allen Krankheitsfällen immer erst überprüft werden muss, ob es sich um die Schweinegrippe oder um den Tschernobyl-Virus handelt. Ich habe mit Dr. Karg gesprochen und er gibt wenig Hoffnung, dass wir ohne Koch und seine Gruppe oder das Gegenmittel der Entführer diese Pandemie besiegen können.«
»Also meinen die Vereinigten Staaten, dass wir auf die Forderungen eingehen sollen?« Die Kanzlerin sah Steiner stirnrunzelnd an. Gerade, als Steiner antworten wollte, öffnete sich die Tür zum Konferenzraum und ein Mitarbeiter des Außenministeriums kam herein, »Bitte entschuldigen sie die Störung, aber der BND meldet, dass Herr Heip sich mit seinem Satellitentelefon gemeldet hat.«
 




Kapitel 31
 
Als Koch wieder in die Lobby kam, war er blass und sein Blick ging ins Leere. Die anderen verfolgten ihn mit ihren Blicken, als er durch die Lobby ging und sich auf eine der beiden abgewetzten Sofas fallen lies. Als er saß, vergrub er sein Gesicht in beide Hände. Er murmelte etwas vor sich hin, das niemand verstand, doch allen war klar, was passiert war. Jetzt kamen alle zu Koch und verteilten sich auf die beiden Sofas. Koch sah abwechselnd von einem zu anderen, »Er ist angesteckt«, wieder vergrub er sein Gesicht, »an seiner Schulter ist ein recht langer und tiefer Schnitt.«
»Aber nur, weil da ein Kratzer ist«, Shu versuchte Hoffnung zu verbreiten, »heißt das noch lange nicht, dass er auch angesteckt wurde.«
»Aber dass er glüht vor Fieber«, Koch sah Shu eindringlich an, »das bedeutet, dass er angesteckt wurde.«
»Er hat Fieber?« Marie klang entsetzt, »Jetzt schon? Wie kann der Virus so schnell sein? Ich dachte, wir hätten bis zu vier Tage.«
»Ich weiß es nicht«, Koch schüttelte den Kopf.
»Strahlung«, Kempes Stimme überschlug sich fast, »der Virus ist hier in der Strahlung zuhause. Je geringer die Strahlung, desto schwächer ist er.«
»Wenn ich daran denke, wie extrem die Auswirkungen bei uns zuhause sind«, Marie schüttelte resigniert den Kopf, »wie gefährlich ist der dann hier?«
»Ich glaube nicht, dass wir das wirklich herausfinden wollen«, Kempe stand auf und ging vor den Sofas auf und ab, »wir müssen Sam hier weg bekommen.«
»Aber wie?« Joanne war verzweifelt, »Wir haben kein Auto und aus der Stadt tragen können wir ihn nicht. Und Moroz, der will uns nicht helfen.«
»Der benimmt sich sowieso seltsam. Das macht mir Angst«, Marie schüttelte sich.
»Was mir noch seltsamer vorkam, war der alte Mann, der bei der Sitzung dabei war«, sie trank noch einen Schluck Kaffee, »der hatte nichts gesagt, hat mit seinen Augen aber Moroz geführt wie eine Marionette. Wer das wohl war?«
»Der schien mehr von der Sache zu wissen, als wir alle.« Joanne stimmte ihm zu.
»Der Typ heißt Anton Mediev, Prof. Dr. Mediev um genau zu sein«, Anastasia hatte die volle Aufmerksamkeit aller, »ich wusste es, er kam mir gleich so bekannt vor.«
»Wer ist dieser Mediev?« Koch sah sie fragend an.
»Mediev ist ein Monster. Er war früher in der sowjetischen Armee. Er ist ein Genie als Wissenschaftler und ein Monster als Mensch. Ich dachte, er sei schon lange tot«, sie machte eine Pause, ging mit ihrer leeren Tasse zur Thermoskanne und schenkte sich nach. Sie blieb dort eine Weile regungslos stehen, schloss dann ihre Augen und musste sich am Tisch abstützen. Robert wollte schon zu ihr eilen, um ihr zu helfen, als sie langsam weiter redete, »Mediev war…Mediev ist ein Genie. Er war in der Sowjetunion einer der höchst dekorierten Offiziere. Welchen Rang er innehatte, keine Ahnung. Ich interessiere mich nicht für die Armee. Er hatte biologische Kampfstoffe mitentwickelt. Da hatte er auch nicht vor Tests an Menschen zurückgeschreckt. Als die Sowjetunion zusammengebrochen war, verkaufte er sich an den meistbietenden. Ich wusste nicht, dass….«, sie stockte einen Moment, dann sank sie endgültig in sich zusammen, »ich bin so blöd, das ist es…ich weiß, was los ist«, sie schüttelte den Kopf. Dann stand sie auf und ging wieder zu den anderen, »Jetzt hat sich alles zusammengefügt, jetzt macht alles Sinn«, ihre Stimme wurde wieder fester. Sie schaute ihren Mann an, »Schatz, erinnerst du dich, als ich dir den ersten Ausdruck aus ProMED gezeigt hatte? Ich hatte gesagt, es käme mir bekannt vor.«
»Ja, du hattest von deinem Dejavu geredet.«
»Vor etwa drei Jahren gab es hier schon einmal einen Krankheitsfall – so ähnlich wie das, was jetzt ausgebrochen war. Damals war ein Soldat von einem Tier angefallen worden und starb kurz danach. Sein Kamerad, der mit ihm auf Streife in Priyat war, starb auch, obwohl er nicht angefallen worden war. Man hatte einen Spezialisten ins Lager geschickt, der sich das Ganze anschauen sollte…«
»…Mediev«, Kempe unterbrach sie.
Anastasia nickte, »Ganz genau, Prof. Mediev. Er kam und untersuchte alles ganz genau. Aber den beiden Männern konnte er nicht helfen. Aber er hatte eine Menge Material gesammelt. Die Soldaten aus dem Lager hatten damals ausgesagt, dass er direkt nach dem Tod der beiden Soldaten abgereist war und sein komplettes Labor mitgenommen hatte. Danach sei er untergetaucht. Die Proben waren mit ihm verschwunden.«
»Wenn ich das richtig verstehe«, Robert rieb sich das Kinn. Anastasia kannte das, denn das machte er immer, wenn er nachdachte, »dann denkst du, Mediev hatte Proben von diesem Virus erhalten und hat sich damit aus dem Staub gemacht?« 

»Ja, denk mal drüber nach, ein Spezialist für biologische Kampfstoffe entdeckt einen tödlichen Virus. Daraufhin taucht er unter und all seine Proben mit ihm. Dann bricht drei Jahre später eine Epidemie aus und er taucht auf einmal wieder auf. Und denkt mal dran, wie der drauf war. Moroz hatte richtig Angst vor ihm. Mediev hat ihn unter Kontrolle.«
»Wenn das so stimmt«, Heip meldete sich seit langem wieder zu Wort, »dann ist das, was Moroz macht, entweder auf allerhöchsten Befehl oder absolut illegal.«
»Was ist besser für uns?« Kempe schmiss einen Kugelschreiber quer über den Tisch, der prallte von der Tischplatte ab und flog nur ein paar Zentimeter an Koch vorbei, da er blitzschnell reagierte und ein Stück zur Seite ging, »sorry.«
»Beides ist nicht ideal«, Heip zuckte mit den Schultern, »wenn es auf allerhöchsten Befehl ist, dann sind wir alle hier so etwas wie Bauernopfer. Dann ist dem Militär auch egal, wenn tausende Menschen sterben. Die wollen ihre Informationen über diesen Virus nicht preisgeben. Dann wird das Militär alles dafür tun, dass wir hier nicht, oder zumindest nicht mit dem Virus, rauskommen. In diesem Fall bleiben wir nur am Leben, wenn wir keines dieser Tiere fangen. Das heißt, leben wir, dann sterben noch unzählige andere Menschen. Wenn Mediev in illegale Machenschaften verstrickt ist und mit Moroz zusammenarbeitet, nun, dann kommen wir so oder so hier nicht lebend raus, ob mit oder ohne Probe. Wir haben aber vielleicht die Möglichkeit, höhere Stellen über das, was hier vor sich geht, zu informieren und dann wird Moroz hoffentlich abgelöst. So hätten wir vielleicht eine Chance. Nun, das sind die Möglichkeiten.«
 
Alle sahen sich ratlos an. Beide Varianten erschienen niemanden besonders angenehm. Minuten vergingen, in denen keiner sich zutraute, etwas zu sagen. Endlich ergriff Marie das Wort, »Wir haben also drei Probleme. Erstens müssen wir eines von diesen Tieren fangen, um an einen Impfstoff zu kommen. Zweitens wird Sam sterben, wenn wir hier noch länger bleiben. Und drittens wird uns Mediev, egal aus welchem Grund, kaum am Leben lassen.«
Koch nickte resigniert, »So sieht es aus«, er sah zu Heip, »was würdest du in deinem Gotcha machen?«
Heip sah kurz in die Runde, »Das hier ist kein Spiel«, er machte eine Kunstpause, »aber vielleicht ist das unsere einzige Chance. Zuallererst müssen wir uns aber überlegen, auf welche Variante wir reagieren wollen. Was denkt ihr? Illegal oder allerhöchster Befehl?«
»Ich tippe auf illegal«, Lehman holte sich noch einen Kaffee.
»Ich kann mir auch nicht vorstellen, dass das hier mit Wissen von irgendeiner Regierung geschieht«, Koch nickte.
»Das denke ich auch«, Heip stimmte zu, »dann müssen wir dafür sorgen, dass das, was hier abgeht, nach draußen kommt, damit jemand Moroz und Mediev stoppen kann. Ich denke nicht, dass die Soldaten hier im Lager wissen, was die beiden treiben. Gleichzeitig muss sich jemand um Sam kümmern, und wir müssen so ein Vieh fangen. Dazu müssen wir uns trennen.«
»Klingt zwar schön logisch«, Kempe klang skeptisch, »aber wie sollen wir diese Informationen nach draußen schaffen? Mit dem Telefon?«
Heip schüttelte den Kopf, dann griff er in die Innentasche seiner Uniformjacke und holte ein recht klobiges Handy raus. Er hielt es Kempe hin, »Die hören das Satellitentelefon sicherlich ab, aber eben nur das, was sie uns gegeben haben. Ich habe mein eigenes dabei«, er grinste und ging zu den beiden Sofas. Er setzte sich auf eines und wählte eine Nummer.
Die anderen sahen immer wieder zu ihm, während sie still am Tisch standen. Sie hörten ihn reden und Sprachfetzen drangen immer wieder zu ihnen, doch was er genau erzählte, das konnten sie nur erahnen. Schließlich legte er auf und kam wieder zu ihnen.
»Mit wem hast du jetzt gesprochen?« Koch war misstrauisch.
»Mit meinem Chef. Er muss erst bei seinem ukrainischen Kollegen anfragen, aber er wird sich so schnell es geht direkt einschalten.«
»Und was bedeutet das für uns?« Ming Shu hasste es, untätig zu sein. Sie wollte am liebsten, aller Angst zum Trotz, sofort wieder hinaus, um so ein Tier zu fangen.
»Das heißt für uns«, Heip ging wieder zum Tisch mit der Karte, »dass wir uns schnellstens an die beiden Dinge machen, die wir hier beeinflussen können. Wir müssen uns um Sam kümmern und gleichzeitig so ein Vieh fangen. Ich bin hier nicht der Arzt, daher eine Frage vorweg; brauchen wir es lebendig oder kann es auch tot sein?«
Koch sah von Kempe, dann zu Marie und schließlich zu Joanne, sie alle sahen etwas verwirrt aus. Diese Frage hatten sie sich noch gar nicht gestellt. Eigentlich fatal. Aber all die Ereignisse zuhause, diese besondere Situation hier vor Ort, all das ließ sie ihn puren Aktionismus verfallen. Doch diese grundlegende Frage war bisher noch nicht gestellt worden. Koch sah wieder zu Heip, »Ich denke, am besten wäre es, wenn wir ein lebendes Exemplar hätten, auch wenn es gefährlicher ist.«
»Gut«, Heip nickte, »dann schlage ich vor, dass ich auf das Tier schieße, wenn wir eines finden. Ich kann recht gut zielen und könnte es vielleicht schaffen, es nur soweit zu verletzten, dass es noch zumindest solange lebt, bis wir eine Probe nehmen können.«
Kempe nickte, »Der beste Vorschlag seit langem. Und wie geht’s weiter?«
»Ich denke mir, wir könnten vielleicht nachts zuschlagen, wenn sie aktiv sind, dann könnten wir…«
»…Vergiss es«, Joanne unterbrach ihn, »das ist zu gefährlich. Diese Tiere kriegen uns eher, als wir sie. Als besten Zeitpunkt würde ich morgen früh nennen, wenn sie die Nacht über aktiv waren. Wir müssten nur vorsichtiger sein als heute.«
»Warte mal«, Kempe ging zu ihr, »vorhin hattest du gesagt, sie sind nachtaktiv und es wäre eine gute Idee.«
»Tja, vorhin hatte ich mir auch noch keine Gedanken machen können«, Joanne sah ihn sehr ernst an, »aber jetzt…«, sie machte eine kurze Pause, »die Tiere sind sehr aggressiv. Sie sind stark gebaut, habt ihr euch den muskulösen Körper angeschaut? Dazu sind Katzen sehr intelligente Tiere. Wer weiß, welche Fähigkeiten sich bei diesen Tieren in den letzten mehr als zwanzig Jahren noch gebildet haben. Dazu ist unsere Lampe kaputt, das heißt, wir müssen im Dunkeln arbeiten. Und glaubt mir, im Dunkeln sehen können die auf alle Fälle besser als wir. Wir haben nur eine Chance, wenn wir sie schlafend oder müde erwischen.«
Heip nickte zögernd, »Das sehe ich ein. Dann schlage ich vor, dass wir uns heute ausruhen und uns um Sam kümmern. Haben wir irgendwas dabei, das ihm helfen könnte? Irgendwelche Medizin?«
»Nein«, Marie schüttelte den Kopf, »wir haben eine kleine Notration Antibiotika da, aber gegen diesen Virus hat das bei keinem Patienten geholfen.«
»Hat es die Krankheit auch nicht verlangsamt?« Heip hatte inzwischen vollends die Position des Anführers und Wortführers eingenommen. Koch war beeindruckt von der Gabe Heips, Situationen schnell zu analysieren, nach Lösungen zu suchen und dabei auch die Teammitglieder immer wieder zum richtigen Zeitpunkt mit in die Planungen einzubeziehen, »Das wissen wir nicht«, in Koch keimte etwas Hoffnung auf, »wir hatten keine Besserung bemerkt, nachdem wir mit Antibiotika behandelt hatten, aber wir hatten auch keine Vergleichsfälle, das heißt, wir wissen nicht, ob der Virus sich durch das Antibiotikum verlangsamt hatte.«
»Da jede Minute zählte«, Heip sah zu Marie, »denke ich einmal, wir sollten nach jedem Strohhalm greifen, der sich uns bietet. Marie, kannst du Sam etwas davon geben?«
Sie nickte, stand auf, und wollte gerade gehen, als Heip ihr zurief, »Vergiss nicht den Mundschutz und Handschuhe. Sam ist ansteckend.«
Marie nickte, holte die Tasche mit den Medikamenten und ging nach oben.
 




Kapitel 32
 
Koch sah auf seine Uhr, es war jetzt bald Mitternacht. Er saß in der Lobby auf der einen Couch und kämpfte gegen seine Müdigkeit an. Auf der anderen hatte es sich Heip gemütlich gemacht. Heip lag langgestreckt auf der Couch und starrte auf die Decke. Seine Kaffeetasse hatte er sich auf die Brust gestellt und hielt sie mit beiden Händen fest. Koch und Heip hatten die erste Nachtwache, in ein paar Stunden würden sie von Kempe und Lehman abgelöst werden. Die Frauen kümmerten sich im Schichtdienst um Sam. Heip selbst hatte den Wachdienst vorgeschlagen, da er meinte, man könne nicht wissen, was Moroz und Mediev vorhatten und ob die nicht eventuell einen Angriff starten würden, während die Ärzte schliefen. Koch hatte sich sofort für die erste Wache gemeldet, da er sich mit Heip noch über einiges unterhalten wollte.
»Basti«, Koch sprach sehr leise, falls Heip schlief, wollte er ihn nicht wecken, »schläfst du?«
Er sah, wie sich Heips Kopf zu ihm drehte, »Nein, während der Wache schlafe ich nicht. Ich habe nur ein wenig nachgedacht.«
»Worüber?«
»Ach«, Heip setzte sich auf, er schien dankbar für die Unterhaltung, »über die ganze Situation hier. Wie unwirklich mir das alles hier vorkommt. Dann auch über die Ursache, also diesen Supergau hier und auch über unser Gespräch.«
»Da musste ich auch die ganze Zeit dran denken«, Koch war froh, dass Heip selbst angefangen hatte, »mir ist irgendwie nicht klar, wie du darüber denkst.«
»Über Atomkraft?«, Koch konnte durch das Mondlicht, das durch das Fenster schien, Heips Kopf sehen. Anscheinend sah er Koch direkt an, »Atomkraft ist der Teufel, wenn du mich fragst.«
»Du kamst mir immer anders vor. Ich hatte immer das Gefühl, dass du gegen alle Argumente, die ich für die regenerativen Energie habe, etwas hast und du das das mit dem Klimawandel nicht so ernst nimmst.«
»Ach, denkst du?« Heips Ton hatte an Schärfe gewonnen, »mit der Atomkraft sind so viele Gefahren verbunden. Das kannst du dir gar nicht vorstellen. Von der ersten Planung eines Atomkraftwerks bis zur Inbetriebnahme vergehen locker zwanzig Jahre. Dann maximal 40 Jahre in Betrieb, weitere 50 Jahre, bis das Kraftwerk nach der Abschaltung soweit dekontaminiert ist, dass es abgebaut werden kann. Und der Atommüll, den man übrigens zu Atombomben aufbereiten könnte, lagert noch Jahrhunderte. Also, wenn wir heute ein Kraftwerkplanen würden, reden wir von mindestens 120 Jahren, bis das Werk wieder abgebaut ist. So lange liegt dort atomar verseuchtes Material herum. Nun ja, wenn ich bedenke, was alles bei uns in Deutschland in den letzten 120 Jahren passiert ist. Wie sehr vertraust du da in politische Systeme in Ländern wie Nordkorea, China, Indien, Nigeria und all den anderen Ländern mit Atomkraft?«
Koch hob die Augenbrauen »Daran habe ich noch nicht gedacht. Ich habe echt geglaubt, dich interessiert der Klimawandel gar nicht. «
»Was weißt du denn über den Klimawandel?«
»na ja, ich weiß, dass die Erde so warm ist wie seit achthunderttausend Jahren nicht mehr. Die Erde wärmt sich immer mehr auf und die Pole schmelzen…«, Heip hob eine Hand und zeigte Koch an, leise zu sein. Koch erkannte, wie Heip langsam seine Hand zum Halfter führte und langsam seine Pistole herauszog. Koch hielt die Luft an, er bekam Angst. Er spürte sein Herz klopfen und er merkte, dass er begann, zu zittern. Regungslos saß er da und sah, wie Heip langsam aufstand. Er duckte sich ein wenig und schlich an Koch vorbei. Im Hintergrund hörte Koch leise Schritte, die immer näher kamen. Koch war es peinlich, dass seine Angst so offensichtlich war. Er meinte, etwas tun zu müssen und wollte aufstehen, aber Heip, der gerade vor ihm stand, legte ihm die Hand auf die Schulter, damit Koch sitzen blieb. Ganz vorsichtig ging Heip bis zum Ende der Couch, duckte sich noch mehr. So verharrte er einen Moment, dann hörten sie eine leise Stimme aus dem Hintergrund, »Hallo«, es war Maries sanfte Stimme, »ist hier jemand?«
Koch atmete tief aus, und auch Heip entspannte sich sofort, »Ja, Marie«, Heip stand jetzt ganz auf, »wir sind hier.«
Marie kam zu den beiden und setzte sich neben Koch. Heip hatte sich bereits wieder auf die andere Couch gesetzt, »Ich hatte schon Angst, euch wäre etwas passiert, als ich nichts von euch gehört hatte, als ich runter kam.«
»Wieso bist du überhaupt hier? Solltest du nicht schlafen?«
»Meine Schicht ist gerade vorbei, da konnte ich nicht sofort schlafen und dachte, ich schaue bei euch mal vorbei.«
»Du hast uns einen schönen Schreck eingejagt«, Koch lachte erleichtert. 

Marie legte ihre Hand auf Kochs Oberschenkel und schmiegte ihren Kopf an seine Schulter, »Das tut mir leid, war keine Absicht.«
In Koch regten sich Gefühle, die er so nicht erwartet hatte. Er liebte und vermisste seine Ana, doch er fühlte sich auch zu Marie hingezogen. Nein, war es nicht eher Ming Shu, die er die ganze Zeit heimlich anhimmelte? Warum saß er jetzt hier, erregt durch Maries Berührungen. Anscheinend merkte Marie seine Verwirrung und setzte sich wieder gerade hin, ihre Hand beließ sie aber auf seinem Oberschenkel, »Und was macht ihr so während der Nachtschicht?«
»Wir reden über den Klimawandel«, auch Heip hatte das eben Geschehene anscheinend bemerkt, denn in seiner Stimme lag eine gewisse Heiterkeit.
»Ach ja«, Marie wirkte leicht desinteressiert, »aber was ich mich immer frage, ist die Panik, die darum gemacht wird. Ich meine, was ist so schlimm daran, wenn es wärmer wird? Mir ist es bei uns eh viel zu kühl. Und Berlin oder Frankfurt mit Palmen, ist doch schön, oder?«
»Klingt vielleicht bei der ersten Überlegung so«, Heip lehnte sich zurück, »aber in Wirklichkeit wird die Klimaerwärmung bei uns zu einer Eiszeit führen.«
Jetzt lehnte Marie sich etwas vor, stütze sich mit beiden Händen auf Kochs Oberschenkel. Seine Erregung war jetzt kaum noch zu verbergen, wenn man nah genug an der Mitte seines Körpers war. Und Maries Hand war sehr nahe dran. Für eine Sekunde schien es so, als hätte Marie seine Erregung auch bemerkt, denn es schien ihm so, als ob sie ganz kurz einen verstohlenen Blick auf die Beule in seiner Hose warf und ihn dann zuzwinkerte. Aber Koch schob den Gedanken zur Seite, das konnte nicht sein. Seine Hormone spielten verrückt, er hatte schon zu lange nicht mehr die Nähe und die Wärme einer Frau gespürt.
»Das musst du mir erklären«, Marie klang jetzt viel interessierter, »wieso führt eine Erderwärmung zu einer Eiszeit. Das ist doch nicht logisch.«
»Auf den ersten Blick nicht«, Heips Nicken konnte man im Mondlicht erkennen, »da gebe ich dir Recht. Aber man muss wissen, wie das Wetter entsteht, damit man das kapiert. Das ist eine längere Geschichte.«
»Ich habe nix anderes vor«, Marie lehnte sich noch etwas mehr nach vorne und legte ihren Kopf fast in Kochs Schoß.
»Weißt du Marie, wir bekommen unsere Wärme direkt aus der Karibik. Normalerweise sind wir für dieses recht angenehme Klima zu weit nördlich, warte«, Heip stand auf, ging zur Thermoskanne, schüttelte sie kurz und hörte, ob noch Kaffee drin war. Dann nahm er drei Becher, schenkte sie voll und brachte zwei davon Marie und Koch, dann setzte er sich mit seiner wieder hin, »der so genannte transatlantische Strom versorgt uns mit der Wärme. Das Wasser kommt direkt aus der Karibik und bringt warmes Wasser und warme Luft mit. Besonders erkennen kannst du das an der Insel Guernsey, da ist es fast wie in der Karibik, obwohl die Insel nah an den britischen Inseln liegt. Diese Insel liegt direkt in diesem Strom. Egal, jedenfalls zieht der Strom bis nach Nordeuropa, kühlt sich ab. Dadurch wird es schwerer; kaltes Wasser ist schwerer als warmes Wasser. Es sinkt deshalb ab und zieht dadurch weiteres Wasser quasi aus der Karibik hinter sich her. Soweit klar?«
Marie nickte, Koch spürte das Nicken an seinen Beinen und seine Erregung wuchs merklich und sichtbar. 

»na ja, es ist nur mal ganz grob umschnitten«, Heip trank einen weiteren Schluck, »nun schmilzt das Eis an den Polen und das Süßwasser fließt ins Meer. Dadurch wird nach und nach der Salzgehalt geringer. Und je geringer der Salzanteil im Wasser, desto leichter wird das Wasser. Soweit auch klar?«
Wieder Nicken, wieder Erregung.
»So, liebe Marie, wenn du aufgepasst hast, weißt du sicherlich, warum wir eine Eiszeit bekommen.« Heip lehnte sich zurück und schwieg. 

Marie setzte sich wieder aufrecht und Koch atmete erleichtert auf, sicherlich hatte sie nichts gemerkt. Erst jetzt wurde ihm bewusst er, dass er die ganze Zeit nur sehr flach geatmet hatte. Marie überlegte kurz, »Weil das Wasser nicht mehr so schwer ist, sinkt es langsamer nach unten. Die Luft kommt langsamer nach…«, sie überlegte kurz, »je langsamer die Luft nach Europa kommt, desto mehr Zeit hat sie, um abzukühlen. Also kommt kältere Luft nach Europa«, sie überlegte weiter. Einen Moment schien es, als ob sie mit ihren Überlegungen am Ende war, doch plötzlich, fast euphorisch, überschlug sich ihre Stimme, »Das Eis schmilzt weiter, das Süßwasser vermischt sich immer mehr mit dem Salzwasser, wird noch leichter, und irgendwann sinkt es gar nicht mehr und der Strom verebbt. Es kommt überhaupt keine warme Luft mehr nach, und wir kriegen die Eiszeit.«
Heip schnippte mit den Fingern, »Genau so ist es. Das Europa nördlich der Alpen wäre dann kaum noch bewohnbar, weil klimatische Bedingungen wie im Norden Kanadas herrschten. na ja, die Eiszeit hier ist nicht die einzige Auswirkung. Um ehrlich zu sein, ist das eher noch eine der Harmlosen.«
»Wieso das jetzt?« Marie konnte ihre Verwunderung darüber nicht verbergen.
»Wie oft höre ich Argumente wie zum Beispiel Was soll eigentlich schlimm daran sein, wenn die Erde ein bisschen wärmer wird? Zum einen werden sich die Savannen und Wüsten ausbreiten. Gerade die subtropischen Gebiete mit noch recht angenehm warmen, also nicht zu heißen Klima, wo derzeit sehr viele Menschen wohnen, werden durch Dürren bedroht. Von Dürren ist in Europa der gesamte Mittelmeerraum betroffen. Von Spanien sind bereits dreiviertel der Fläche von der Ver-Wüstung bedroht. Die Dürren werden aber auch Westafrika und Länder wie Australien, Mexiko und Kalifornien heimsuchen und das Leben dort erschweren. Hitzewellen wie zum Beispiel 2003 werden häufiger auftreten. Wisst ihr übrigens, wie viele Menschen damals, also 2003 daran gestorben sind?«
Koch und Marie schüttelten die Köpfe.
»In Europa waren es fünfunddreißig tausend. Alleine in Paris waren es fünfzehntausend. Und denkt nur mal an die vielen Waldbrände, die schon jetzt regelmäßig überall, in Amerika, aber auch im Süden Europas wüten. Der nächste Effekt, den ich meine, ist das steigende Meerwasser, weil das Gletschereis über den Landmassen schmilzt, insbesondere das Grönlandeis. Geschätzt wird ein Anstieg um einen Meter. In Bangladesch gehen damit ein Fünftel des Landes verloren, gut, das ist weit weg. Aber was ist mit Holland? Holland ist in Europa am stärksten betroffen. Zwar haben die Holländer keine Probleme, ihre Deiche um einen weiteren Meter zu erhöhen, aber wie sie das Rheinwasser dann noch in die Nordsee befördern können, ohne in langen Reihen mit Eimer da zu stehen und das Wasser per Hand ins Meer zu schütten, das weiß keiner. Die Malediven wird es bis dahin schon längst nicht mehr geben. Also, schnell noch mal hin, falls ihr noch nicht da wart. Das ist übrigens keine Utopie. Das ist erwiesen, in ein paar Jahren wird es definitiv die Malediven nur noch unter Wasser geben.«
Heip machte eine kurze Kunstpause, sah kurz aus dem Fenster in die klare Nacht, »Und sollte sich der Temperaturanstieg auch danach noch weiter fortsetzen, so dass das Eis des Südpols tatsächlich völlig abschmilzt, dann müsste mit einem weiteren Anstieg des Meeresspiegels um etwa 60 Meter gerechnet werden. Holland wäre dann komplett unter Wasser. Bei uns in Deutschland würden Düsseldorf, Hannover und Berlin zu Küstenstädten werden. Und weil sich mit der Erhöhung der Temperatur auch die Temperaturunterschiede zwischen verschiedenen Regionen vergrößern, insbesondere zwischen Land und Meer, aber auch zwischen den Luftschichten selbst, werden die Luftbewegungen heftiger. Habt ihr nicht bemerkt, dass es jetzt schon immer öfter gewaltig stürmt bei uns? Die Hurrikane und Taifune werden noch mehr und mit ihnen die Schäden, die sie anrichten. Der Süden der USA, Japan und andere asiatische Inselstaaten werden besonders betroffen sein. Das sind gewaltige Auswirkungen, oder?«
»Mehr als das«, Maries Stimme zeigte, wie schockiert sie war. Marie drehte ihren Kopf, der inzwischen wieder auf Kochs Schoß, lag zu ihm und sah ihn kurz an, bevor sie sich wieder Heip zuwandte. Zu seinem Erstaunen war Koch gerade dabei, sie am Kopf zu streicheln und leicht durch ihr Haar zu kraulen. Damit hatte er anscheinend unbewusst begonnen. »Tja Freunde, und was ist, wenn ich euch sage, dass der Klimawandel auch zu Kriegen führen wird?«
»Wieso Kriege?« Jetzt war auch Koch schockiert.
»Viele Zonen der Erde werden nicht mehr bewohnbar sein. Daher müssen die Leute wandern wie schon in früheren Eiszeiten und Warmperioden. Riesige Migrationsströme vom Süden in den Norden sind die Folge. Angesichts der Kürze der Zeit, um die es diesmal geht, werden sie nicht ohne kriegerische Auseinandersetzungen, ethnische Konflikte, Bürgerkriege und schlimme soziale Not stattfinden können. Es wird ein Hauen und Stechen geben, bis die Welt die Siedlungsstruktur gefunden hat, die für die neue Warmzeit passt. Dies ist sicherlich die größte reale Gefahr, die aus dem Treibhauseffekt resultiert. Fände die Erwärmung in Tausenden von Jahren statt, so fiele es der Welt sicherlich leichter, die Siedlungsstrukturen anzupassen, aber so viel Zeit bleibt diesmal nicht. Also ist es nicht nur die Frage, womit ich in ein paar Jahren mein Auto fahre. Die Folgen sind viel schwerwiegender.«
»Und wie können wir das stoppen?« Marie war inzwischen sehr interessiert.
»Das«, Heip zeigte mit dem Finger auf Marie, »das, meine Liebe, das ist die große Frage. Und hier haben Marc und ich unsere kleinen Meinungsverschiedenheiten.«
»Und wieso?« Wieder drehte sie ihren Kopf zu ihm. Diese ständigen Berührungen an seinen empfindlichen Stellen wurden ihm fast zu viel. Aber was fühlte Koch da, streichelte sie ihn etwa am Oberschenkel? Und warum war seine Hand inzwischen unter ihr Shirt gerutscht und massierte ihre Schulter? Koch wollte etwas sagen, aber irgendwie hatte er einen Frosch im Hals. Er brachte kein Wort heraus. Heip sprang ein, »Marc meint, wir sollten jetzt alle zu Naturfreunden werden und nur noch Strom aus Sonne und Wind benutzen.«
»na ja«, endlich konnte Marc wieder sprechen, »ganz so ist es nicht. Wir sind nur ein einem Punkt unterschiedlicher Meinung. Bei den Atomkraftwerken. Basti verteidigt sie und ich will sie abstellen.«
»Wieder Einspruch«, Heip meldete sich wieder zu Wort, »ich hätte nichts lieber, als das die Atomkraftwerke morgen abgeschaltet werden könnten. Wir müssen aber auch politische Grundlagen bedenken. «
»Wieso das?«, Marie war etwas verwirrt.
»Es gibt viele technische Neuerungen, jeden Monat gibt es neue Patente für erneuerbare Energien. Aber sollten wir wirklich jetzt sofort alles tun, was technisch möglich ist, oder sollte man seine Kräfte nicht lieber auf jene Maßnahmen konzentrieren, die relativ zu dem Geld, das sie kosten, die größte Einsparung beim Ausstoß des gefährlichen CO2 versprechen? Sollten wir die Atomoption nicht doch offen halten, statt allein auf die regenerativen Energiequellen zu setzen? Die entscheidende Frage ist aber, ob wir Deutschen überhaupt durch unsere Aktionen das Weltklima retten können.«
»Alleine nicht«, stimmte Marie zu, »Wir sind zwar nur ein kleiner Teil der Menschheit, aber wir gehen mit gutem Beispiel voran und tun, was wir können. Natürlich reicht das nicht, aber es ist mehr als nichts. Je mehr andere Länder unserem Beispiel folgen, desto mehr wird im Endeffekt erreicht, oder?«
»Leider falsch, meine Liebe«, Heip hatte mit seinen Ausführungen Koch und Marie so gefesselt, dass sie gar nicht mehr merkten, wie die beiden sich immer näher kamen und unbewusste Liebkosungen immer offensichtlicher wurden. »Erstens übersiehst du, dass Deutschland im Rahmen des Kioto-Abkommens in ein System des internationalen Emissionshandels für Kohlendioxid eingebunden wurde. Dieses System lässt jeglichen Effekt der deutschen Förderung grünen Stroms verpuffen, weil das, was wir an fossiler Energie einsparen, stattdessen anderswo konsumiert wird. Die Politik erzählt den Leuten, sie könnten mithelfen, das Klima zu retten, wenn sie den Stand-by-Modus ihres Fernsehgerätes deaktivieren oder Energiesparbirnen kaufen. Die EU hat die normalen Glühbirnen ja sogar verboten. Doch in Wahrheit passiert nichts, außer dass wir dem Ausland die Emissionszertifikate verbilligen und dort Energieverschwendung ermuntern. Wenn in Deutschland die Kraftwerke ausgeschaltet werden, werden sie anderswo in Betrieb genommen, und zwar in einem Umfang, dass dort exakt so viel zusätzliches Kohlendioxid in die Luft geblasen wird, wie wir einsparen. Nicht eine Tonne Kohlendioxid wird wegen der deutschen Windflügel und photovoltaischen Dächer weniger in die Luft geblasen, als es sonst der Fall gewesen wäre«, Heip lachte wieder, »da muss man erst drauf kommen, was?«
Koch war sprachlos. So hatte er die Sache noch nie gesehen.
»Zudem übersehen wir«, Heip war jetzt ganz in seinem Element, »dass hinter dem Ausstoß von Treibhausgasen das Geschehen auf den Weltmärkten für fossile Brennstoffe steht. Die Treibhausgase, die wir in die Luft blasen, entstehen durch die Verbrennung von fossilen Beständen an Öl, Kohle und Gas, die vor vielen Millionen Jahren in der Erdkruste abgelagert wurden und nun Schritt für Schritt wieder aus der Erde herausgeholt werden. Was, wenn die Ölscheichs und all die anderen Anbieter fossiler Brennstoffe auf den Weltmärkten weiterhin so viel fossile Brennstoffe abbauen, wie sie es geplant hatten, bevor Deutschland und andere umweltbewusste Länder mit ihrer grünen Politik begannen? Sie sind ja nicht auf uns angewiesen, sondern können ihr Öl genauso gut den Chinesen und Amerikanern geben, denen der Klimaschutz ziemlich egal ist. Die Umweltsünder können sich sogar über billigere Preise freuen, die aus der geringeren Nachfrage der umweltfreundlichen Länder resultieren. Die Amerikaner fahren noch dickere Autos, und die Chinesen errichten noch mehr Schlote. Nichts, aber auch gar nichts ist dann für das Weltklima gewonnen. Ob wir das Klima retten, wird nicht von der Kanzlerin, der EU-Kommission oder uns Verbrauchern bestimmt, sondern von den Eigentümern der fossilen Kohlenstoffvorräte in der Erde. Da wären Leute wie der iranische Präsident, der venezolanische Präsident Hugo Chavez, die arabischen Ölscheichs und Putins Oligarchen sind die wahren Klimamacher. Sie bestimmen, wie schnell die Erderwärmung fortschreiten wird, und haben damit das Schicksal der Menschheit in der Hand. Die Politiker glauben, wir könnten durch grüne Gesetze, die unsere Nachfrage nach fossilen Brennstoffen verringern, die Emissionen von Kohlendioxid reduzieren und so das Klima retten, Aber wie soll das bitte gehen? Mit unserer Energiesparpolitik können wir das weltweite Angebot an Kohlenstoff nicht aushebeln. Wir mindern lediglich partiell die Nachfrage und verringern dadurch den Anstieg der Weltmarktpreise, mehr nicht. Damit verschlimmern wir das Problem vermutlich noch. Immerhin müssen die vorhandenen Ressourcen irgendwann aus der Erde herausgeholt werden, wenn man sie verwerten will. Bedrohen wir die Ressourcenbesitzer mit einer immer grüner werdenden Politik, die ihnen das zukünftige Geschäft kaputt macht, kommen sie der Bedrohung zuvor und fördern ihre Bodenschätze nur noch schneller. Statt den Klimawandel zu bremsen, beschleunigen wir ihn.« Heip sah seine Zuhörer an, die ihn nur noch mit großen Augen ansahen, »Krass, was?«
Es dauerte eine Weile, bis die beiden diese Informationen verdaut hatten, »Aber bei dir hört sich alles so an, als gäbe es keine Lösung«, Marie streichelte weiter über Kochs Oberschenkel, »sollen wir uns da nicht gleich umbringen?«
»Natürlich gibt es eine Lösung«, Heip beugte sich vor, »das Schlimme ist, sie ist so einfach. Und sie wird zum Teil schon angewendet, nur eben nicht genug und dazu noch falsch. Umweltzertifikate sind die Lösung.«
»Aber du hattest doch vorhin erwähnt, dass die Zertifikate billig ins Ausland gehen und dort die Umwelt mehr vergiftet wird.«
»Deshalb sage ich ja, nicht genug und falsch. Das Problem ist, man muss das ganze aus der Sicht der Wirtschaft sehen. Das ist im Großen wie im Kleinen gleich. Natürlich wollen wir alle Energiesparlampen benutzen. Sie kosten mehr aber halten länger. Mit der Zeit rechnet sich also die Investition. Aber sagt doch mal einem Hartz IV Empfänger, er solle jetzt acht Euro statt fünfzig Cent für eine Glühbirne ausgeben, aber in ein paar Jahren hat sich das gerechnet. Der Typ braucht aber das Geld jetzt zum Essen. Aber ich schweife ab«, er schüttelte den Kopf, »Man muss einen Preis festlegen für die Umweltverschmutzung. Quasi, was kostet die Verschmutzung von Umwelt. Wenn sich die Einsparung von CO2 rechnet, wird die Wirtschaft gerne mitmachen. Jetzt denkt ihr euch natürlich, saubere Luft kann man nicht in Säcke packen, mit einem Preis versehen und dann auf dem Marktplatz verkaufen«, Marie nickte mit ihrem auf Kochs Oberschenkel liegenden Kopf, was weitere Gefühlsschube bei Koch auslöste, »tja, das denken viele. Es geht aber doch, natürlich nicht wörtlich, aber doch fast genauso. Du verkaufst nicht die saubere Luft zu, sondern das Recht auf Luftverschmutzung. Das läuft im Endeffekt auf dasselbe hinaus. Konkret kann man den Ausstoß an Schadstoffen aus den Schornsteinen kontrollieren und fordern, dass der Umweltsünder Emissionszertifikate besitzt, die von einer staatlichen Umweltbehörde ausgegeben werden und frei handelbar sind. Mit der Menge an Zertifikaten, die sie ausgibt, begrenzt die Behörde das Ausmaß der Luftverschmutzung. Doch sie legt nicht fest, wie das technisch bewerkstelligt werden soll und nach welchem Schlüssel die vorgegebenen Einsparziele unter den Unternehmen aufzuteilen sind. Diese Entscheidung ist vielmehr dem Markt überlassen. Es gibt zwei Gruppen von Firmen: Die einen Unternehmen, die nur über geringe Möglichkeiten verfügen, den Ausstoß durch Änderungen ihrer Produktionsprozesse zu reduzieren. Sie sind bereit, hohe Preise für die Zertifikate zu zahlen, weil sie ohne Verschmutzungsrechte ihren Betrieb einstellen oder erhebliche Einbußen in Kauf nehmen müssten. Die zweite Gruppe besteht aus Firmen, die ihren Ausstoß mit geringen Kosten verringern können. Sie ziehen es vor, keine Zertifikate zu halten und die Last der Umweltauflagen zu übernehmen. Natürlich wollen sie ihre Gewinne maximieren. Derzeit werden die Zertifikate nach Maßgabe der bisherigen Emissionen umsonst zugeteilt, doch in Zukunft sollen sie mehr und mehr verkauft werden. Das ist jedoch für das Verhalten der Firmen ziemlich irrelevant. Firmen der zweiten Gruppe kaufen keine Zertifikate, wenn ihnen keine zugeteilt wurden, und wenn sie die Zertifikate unentgeltlich erhalten, verkaufen sie sie, um die Erlöse zu kassieren. Firmen der ersten Gruppe tun das Gegenteil. Sie kaufen Zertifikate, wenn sie keine haben, um ihren Betrieb aufrechtzuerhalten, und sie behalten die Zertifikate, wenn sie ihnen zugeteilt werden. Wenn die Zertifikate umsonst ausgeteilt werden, wandern sie von der zweiten zur ersten Gruppe, weil sich beide Gruppen besser stellen können, wenn sie sich auf einen Preis einigen können, der zwischen ihren jeweiligen Vermeidungskosten liegt. Der Handel der Zertifikate ermöglicht es, ein jedes Umweltziel zu geringeren Kosten für die beteiligten Firmen zu erreichen, als wenn man technische Auflagen erlassen oder die Einsparziele firmen- oder branchenspezifisch vorschreiben würde. Das ist ein gewaltiger Vorteil für die Umweltpolitik, denn sie kann sich viel ehrgeizigere Einsparziele setzen, als es ohne den Zertifikatehandel der Fall wäre.«
»Das ist alles schön und gut«, Koch verstand nicht wirklich den globalen Sinn darin, »aber wo liegt da der Nutzen konkret. Du sagtest ja, dass das, was wir nicht verbrauchen, anderswo billiger verbraucht werden kann.«
»Genial Marc«, Heip klatschte, »du hast schon das große Problem erfasst, »es müssten alle Staaten in das System erfasst werden. Und zwar wirklich alle. Vom kleinsten Beduinenstaat bis China und Amerika. Alle müssen zusammenarbeiten. Dafür braucht man eine Stelle, die das weltweit regelt und die über den Staaten steht. Ein ehrgeiziges Ziel, klingt fast unmöglich. Aber das ist die Herausforderung dieser und der nächsten Generation.«
So in die Unterhaltung vertieft hatten die Drei nicht gemerkt, dass sie inzwischen nicht mehr alleine waren. Kempe und Lehman standen bei ihnen und grinsten, als sie sahen, wie ineinander verschlungen Koch und Marie auf der Couch saßen, fast lagen. Heip zwinkerte den beiden zu und stand auf, »So, ich glaube, unsere Schicht ist zu Ende. Wir wäre es? Gehen wir ins Bett?«
Wortlos standen Marie und Koch auf.
»Viel Spaß noch«, flüsterte Kempe Koch zu, als Koch an ihm vorbei ging.
 




Kapitel 33
 
Mit gemischten Gefühlen ging Koch in sein Zimmer. Einerseits war er erleichtert, als er merkte, dass Marie geradewegs auf ihr Zimmer zuging und nur ein kurzes, neutrales >Gute Nacht< über die Schulter rief. So geriet er nicht in Gefahr, seine Ana zu betrügen. Denn ihm waren diese Gedanken auf der Couch mit Marie im Arm schon durch den Kopf geschossen. Was machte Ana? Wie ging es ihr? Wie ging es Nina? Er machte sich Sorgen. Waren sie gesund? Wie sah es jetzt wohl in Frankfurt aus? Er war jetzt seit wie vielen Tagen weg von zuhause? Waren es schon Wochen? Nein, es waren ja erst drei Tage. Es kam ihm wie Wochen vor, hier am Ende der Zivilisation. 

Das andere Gefühl war das gleiche, das sonst ein Kind hat, wenn es ein großes Glas mit seinen Lieblingssüßigkeiten erst hingestellt bekommt und es dann wieder weggenommen wird. Statt mit ihm in sein Zimmer zu gehen, ging sie einfach so zurück in ihres. Noch jetzt hatte er den süßen Geruch von Marie in der Nase. Es kam ihm vor, als fühlte er noch ihren Körper an seinem. Koch war ein wenig enttäuscht, hatte er sich doch - er musste es zugeben – in seiner Phantasie eine heiße Liebesnacht mit Marie vorgestellt und auch gefreut. Oder hatte er sich auf die kleine Kuschelei auf der Couch einfach zu viel eingebildet? War es viel weniger, als er gedacht hatte? Vielleicht war es nur etwas Nähe und Sicherheit, was Marie gesucht hatte. Koch wischte die Gedanken an eine heiße Nacht aus seinen Gedanken. Er brauchte eine Dusche. Leider gab es hier nur diese provisorische Dusche für alle, die ihnen das Militär errichtet hatte. Es gab nur eine begrenzte Menge eiskaltem Wasser, das zur Verfügung stand. Doch Koch hatte jetzt seit zwei Tagen nicht geduscht und er merkte, dass er es jetzt brauchte. Er brauchte eine kalte Dusche in mehrfacher Hinsicht.
 
Das kalte Wasser der Dusche erfrischte ihn wirklich, und auch seine Gedanken wurden klarer. Diese Sache mit Marie auf der Couch schien ewig weit weg und mit den reineren Gedanken war auch sein schlechtes Gewissen beruhigt. Schließlich hatte er ja nichts gemacht, außer einer Kollegin, die in einer besonderen Situation gewesen war, etwas Rückhalt zu geben. Er setzte sich auf das Bett und hüllte sich in das feuchte Handtuch. Er blieb einige Zeit liegen, bis es ihm zu kalt wurde. Dann stand er auf und suchte nach frischer Wäsche im Seesack. Er fand noch einen Satz frische Unterwäsche. Die zog er an, darüber seine Nachtsachen. Er war gerade mit dem Anziehen fertig, als es an der Tür klopfte. Er öffnete die Tür, und Marie stand vor ihm. Augenblicklich war sein gutes Gewissen weg und die Erregung wieder da. Marie hatte sich die Uniformjacke wieder angezogen und hielt sie ganz dicht geschlossen. Anscheinend fror sie genau so wie er. »Darf ich rein«, sie hatte einen Blick, der keinen Mann unberührt ließ.
Koch trat einen Schritt zur Seite und ließ sie an sich vorbei. Im Vorbeigehen zog sie eine wohlriechende Duftwolke mit sich, Koch sog alles in sich hinein und schloss kurz die Augen und genoss den Augenblick. Er schloss die Tür wieder und drehte sich zu ihr. Sie ließ ihre Jacke los, und als sie sich öffnete sah er, dass sie darunter nichts trug. Einen kleinen Moment war er sprachlos und starrte ihren nackten Oberkörper an. Seine Blicke blieben an ihren wohlgeformten Brüsten hängen und seine Hormone begannen verrückt zu spielen. Er wollte, nein, er musste diese Frau haben. Heute Nacht, jetzt, sofort. Er ging zu ihr und drückte sie an sich. Sie küssten sich heftig, lange und leidenschaftlich. Seine Hände glitten unter die offen hängende Uniformjacke und streiften sie langsam von ihrem Körper. Als die Jacke auf den Boden gefallen war, zog Marie ihm das TShirt aus, das er sich gerade angezogen hatte. Ihre beiden Körper sanken auf das Bett. Sie lag auf dem Rücken, er auf ihr. Koch küsste ihren Hals, glitt langsam hinab zu ihren Brüsten und liebkoste mit seinen Lippen die Knospen. Marie stöhnte leicht auf und ihr Körper begann ein wenig zu zittern. Koch streifte mit seinen Hände an ihrem Oberkörper hinab und glitt mit Lippen und Zunge immer tiefer. Er erreichte ihren Hosenbund, öffnete den Knopf der Hose und zog langsam den Reißverschluss auf. Marie hob ihr Becken ein wenig, damit er ihr die Hose ausziehen konnte. Sie trug auch keinen Slip unter der Uniformhose, so dass Marie jetzt vollkommen nackt vor ihm auf dem Bett lag. Er betrachtete ihren makellosen Körper, wie sie vor ihm lag, und die Erregung wurde unerträglich. Wieder legte er sich auf sie und küsste sie zärtlich. Plötzlich, mit einem Ruck, drehte sie sich und ihn mit, und mit einer Bewegung saß Marie auf ihm. Jetzt war sie es, die ihm die Hose aufknöpfte und langsam auszog. So erregt, wie er war, setzte sie sich so auf ihn, dass sie ihn sofort in sich aufnahm. Eine wohlige Wärme umgab ihn und die Last der ganzen letzten Tage fiel von ihm ab. Maries rhythmische Bewegungen brachten ihn vollends um den Verstand. Die Erregung in ihm – und nicht nur das – wuchs von Sekunde zu Sekunde. Ihre Bewegungen wurden immer schneller und ihr Atem heftiger, Koch setzte sich aufrecht und sie umarmte ihn. Ihre Fingernägel bohrten sich in seinen Rücken. Jetzt war er es, der sich und Marie in einer Bewegung herumdrehte, so dass er wieder auf ihr lag. Marie drückte ihn ganz fest an sich. Ihr Duft, die schweißgenässte Haut, ihre Bewegungen, ihre Küsse – all das ließ in Koch eine Eruption entstehen. Sie spürte, dass er kurz vor dem Höhepunkt war, entzog sie sich ihm, nahm den Gürtel ihrer Jacke und fesselte ihm die Hände an das Bettgestell. Dann setzte sie sich wieder auf ihn, erst mit langsamen Bewegungen, dann immer schneller brachte sie ihn langsam zum Höhepunkt. Gerade als er am Kommen war, begann sie auch zu stöhnen. Jetzt wurden ihre Bewegungen unregelmäßiger, unkontrollierter. Ihr Atmen wurde immer schneller und heftiger und schließlich, mit einem lauten Stöhnen kamen beide. Nach einigen Bewegungen, die Koch jedes Mal vor übermenschlicher Erregung zusammenzucken ließen, ließ Marie sich auf Marc fallen. Ihre langen Haare kitzelten Koch, als sie sich sanft auf seiner Haut niederließen. Lange, sehr lange, blieben sie so liegen, atmeten gleichmäßig im Takt. Sie ließ Koch in sich und er genoss dieses Gefühl, dass er schon zu lange nicht mehr gespürt hatte. Ihre Tränen spürte er nicht.
 




Kapitel 34
 
Nur wenige Stunden später saßen Koch und Marie mit den anderen beim Frühstück. Marie hatte sich wieder in ihr eigenes Zimmer geschlichen, bevor die anderen wach wurden. So hatten beide gehofft, dass das, was in der Nacht zwischen ihnen geschehen war, unbemerkt geblieben war. Koch war verblüfft, wie souverän Marie mit dieser Situation umging. Sie sah ihn kaum an, sprach mehr mit den anderen. Insgesamt war die Stimmung sehr bedrückt. Sam ging es immer schlechter und Kempe, der ihn zuletzt untersucht hatte, gab Sam nicht mehr viel Zeit. Umso wichtiger war es, den Plan, den Heip inzwischen fertig ausgearbeitet hatte, schnellstmöglich in die Tat umzusetzen. Koch sah Shu an und ihre Blicke trafen sich für einen Sekundenbruchteil. Diesmal bekam er kein Lächeln von ihr. Sie sah sofort wieder weg. Koch fühlte ein schlechtes Gewissen. Er hatte mit Marie geschlafen, das war ein Fehler gewesen. Doch seltsamerweise hatte er kein schlechtes Gewissen wegen seiner Frau, sondern wegen Shu. Sie alle saßen mit Kaffeetassen in den Händen um den Konferenztisch herum, den Heip zusammen mit Kempe aus den letzten verbliebenen, heilen Tischen zusammengebaut hatte. Auf dem Tisch war der Plan von Prypjat, den Moroz ihnen zur Verfügung gestellt hatte. 

»Ich denke«, Heip zeigte auf den großen Platz, auf dem der Jahrmarkt war, »dass entweder in dem Haus, das wir gestern abgefackelt haben, oder in dem Bürgerhaus das Nest der Tiere ist. Wenn diese Viecher wirklich hauptsächlich nachtaktiv sind, wie Joanne meint, dann haben wir genau dort eine Chance, sie zu bekommen.«
»Rein, schnappen und wieder raus«, Kempe fiel Heip ins Wort.
Heip sah Kempe an, »Stimmt«, dann wieder in die Runde, »Wir müssen mit einer kleinen Gruppe rein und schnell zuschlagen. Einen fangen und die anderen töten.«
»Die anderen töten? « Joanne war geschockt, »Warum töten?«
»Aus ganz genau zwei Gründen«, Heip sah sie ernst an, »Erstens, wenn wir dort drin sind und einen fangen, bleibt genau die Wahl, entweder wir töten sie oder sie töten uns. Die Viecher sind schneller als wir, vor allem, wenn wir eines von denen noch mit uns tragen müssen. Die würden uns kriegen. Und zweitens müssen wir verhindern, dass diese Viecher noch einmal jemanden anstecken. Du siehst, wir haben keine andere Wahl.«
Joanne sah sich in der Runde um, als suche sie nach Unterstützung für ihren Standpunkt, doch alle nickte ernst, »Basti hat Recht, Joanne«, Koch sah traurig aus, »nichts liegt mir ferner, als Tiere zu töten, aber hier geht es um viele Menschenleben. Wir haben wirklich keine Wahl.«
Joanne nickte schließlich auch, sagte aber nichts mehr.
»Wichtig ist vor allem«, Heip fuhr fort, »das wir unser Tier, ich nenne das mal so, betäuben, bevor es einen von uns kratzen kann. Und das wird der schwierigste Teil, da alle Viecher wohl ziemlich wild durch die Gegend rennen werden. Da ich den Betäubungsschuss loslassen werde, müsst ihr mich decken. Wir werden von hier«, er zeigte auf den Haupteingang des Bürgerhauses, »in das Haus gehen und Raum für Raum durchsuchen. Wir müssen immer beieinander bleiben.«
»Und was ist mit Sam?«, Ming Shu zeigte auf die Treppe, die nach oben führte, »wir können ihn hier nicht alleine lassen.«
»Nein, du, Marie und Joanne, ihr werdet hier bleiben und auf ihn aufpassen.«
»Ich komme mit«, widersprach Joanne.
»Das ist zu gefährlich«, Heip schüttelte den Kopf, »außerdem muss der Trupp so klein wie möglich sein, umso flexibler können wir agieren und entkommen.«
»Aber ich bin Tierärztin, ich kann das Verhalten der Tiere am ehesten deuten, wenn sich die Situation zuspitzt. Und außerdem, ich weiß mich schon zu wehren, ich habe fünf Brüder und bin die Jüngste.«
Heip sah in die Runde, die anderen nickten.
»OK, du kommst mit«, dann sah er noch einmal ernst in die Runde, »jetzt wird es ernst, wir haben nur diese eine Chance. Entweder, wir kriegen heute unsere Probe, oder…«, er zögerte.
»Oder was? « Marie schluckte.
»Das will hier keiner wissen, oder?« Heips Ton war sehr eindringlich.
 




Kapitel 35
 
Koch fühlte die Anspannung in sich. In den nächsten Minuten würde sich alles entscheiden. Sie standen wieder mitten auf dem Rummel. Überall auf den Fahrgeschäften und den Hütten lag eine Staubschicht von dem eingestürzten Haus. Auch die Blätter der Bäume waren mit einer Staubschicht bedeckt. Er musste unwillkürlich an die Ereignisse vom Vortag denken; der Anblick der großen Reißzähne dieser Bestien hatte sich in Kochs Gedächtnis gebrannt. Er dachte daran, was zuhause jetzt los war, wie ging es Ana, was war mit Nina? Waren sie noch gesund? Wie gut war die Quarantäne? Er musste daran denken, wie er noch keine zwei Wochen zuvor gemütlich im Urlaub zuhause gesessen hatte, und sein Leben noch in Ordnung gewesen war. Er hatte an nichts wirklich Schlimmes gedacht, als der Anruf kam, dass er in die Klinik kommen sollte. Wie schlimm das alles war, daran hatte er nicht im Traum gedacht. Aber jetzt musste er diese Gedanken loswerden. Er schüttelte seinen Kopf, als ob er ihn dadurch freimachen könne. Kempe sah das und stupste ihn an, »Was ist los, Mann?«
»Ach nichts«, Koch schaute sich um, »ich musste nur gerade an zuhause denken.«
»Lass das«, Kempe blickte ihn ernst an, »das hilft hier nichts. Du kannst Ana am besten helfen, wenn du deinen Job hier erledigst.«
»Das weiß ich«, Koch nickte, »es ist nur schwer. Ich meine, ich weiß noch nicht einmal, wie es…«, ein Geräusch ließ ihn erstarren. Es war ein Schuss, der durch das Gelände krachte. Koch und Kempe sahen in die Richtung, aus der der Schuss gekommen war. Heip hielt die Pistole noch im Anschlag und zielte in Richtung der Bäume. Auch Lehman und Joanne schienen auf etwas zu zielen. Heip drehte seinen Kopf leicht zu Koch und Kempe, »Wenn ihr euer Kaffeekränzchen beendet habt«, rief er den beiden zu, »dann würdet ihr bitte so freundlich sein und uns Gesellschaft leisten.« 

 
Der Ton war keineswegs so freundlich wie die Wortwahl. Koch und Kempe zogen auch ihre Waffen und rannten zu Heip. Als sie dort angekommen waren, zeigte Heip mit dem linken Zeigefinger in die Richtung, in die er geschossen hatte, »Dort habe ich eines dieser Viecher gesehen. Es schien alleine gewesen zu sein, da musste ich die Möglichkeit nutzen. Ich habe es getroffen, aber es humpelte weiter. Ich rufe jetzt Moroz an, und sage ihm, dass wir eines haben. Sobald er dann einen Jeep schickt, nehmen wir uns den Jeep und das Vieh, holen die anderen ab und hauen ab.« Heip nahm das Satellitentelefon aus seinem Rucksack und rief Moroz an, während die anderen mit schussbereiten Pistolen die Gegend sicherten. Heip sprach kurz in das Telefon, beendete das Gespräch und steckte das Telefon wieder in den Rucksack. Dann schulterte er die schwere Tasche wieder und zog seine Waffe. »Er wird einen Jeep hierher schicken. Ich gehe mal davon aus, dass er so in einer halben Stunde hier sein wird. Wir müssen das Vieh bis dahin haben…«
»Die werden uns doch nicht abholen und friedlich ins Lager bringen wollen«, Kempe wirkte nicht sehr optimistisch, »und das sind ausgebildete Soldaten. Die werden uns den Jeep nicht einfach so überlassen.«
»Das denke ich auch nicht«, Heip schüttelte den Kopf, »wir müssen uns auf alles vorbereiten. Und das Wichtigste ist, so eine Bestie einzufangen. Alles Weitere müssen wir je nach Ausgangslage machen. Aber wir haben das Überraschungsmoment auf unserer Seite. Also los. Wir bleiben beisammen. Zielt auf alles, was sich bewegt, verstanden?«
Sie setzten sich in Bewegung und gingen an der ersten Baumreihe vorbei. Irgendwo sollte hier ein verletztes Tier liegen, und irgendwo hier werden einige gesunde Bestien sein. Koch hatte Angst. Er sah in die Gesichter der anderen und bemerkte, dass er nicht der Einzige war. Alle fünf gingen sehr vorsichtig. Mit wachsender Angst und Anspannung erschien es immer mehr, als ob von überall her Geräusche kamen. Immer wieder blieben sie stehen und hielten die Luft an, schauten sich ängstlich um. Obwohl es inzwischen nicht mehr so warm war wie am Vortag, stand Koch der Schweiß auf der Stirn. Er wischte sich den Schweiß mit dem linken Ärmel ab, während er mit der rechten die Pistole hielt. Sie waren jetzt etwa in der Mitte des kleinen Waldes und nirgends war das verletzte Tier zu sehen. Urplötzlich sprang ein Tier wild fauchend hinter einen Baum hervor, Kempe drehte sich sofort um und schoss vier Schüsse auf die Bestie. Im gleichen Moment kamen aus allen Ecken Bestien hervorgesprungen. In Panik schrieen alle durcheinander und jeder schoss auf die Tiere. Doch im Gegensatz zur letzten Begegnung ergriffen die Tiere diesmal nicht die Flucht. In der Hektik versuchte Koch die Tiere zu zählen. Es waren zehn oder elf, vielleicht auch zwölf Tiere. Überall zischten die Schüsse um seine Ohren, er geriet immer mehr in Panik. Er drehte sich um und sah eines der Tiere mit weit aufgerissenem Maul auf sich zuspringen. Starr vor Angst sah er das Tier auf ihn zufliegen und gerade in dem Moment, als es nur noch wenige Zentimeter von ihm entfernt war, zischte eine Kugel direkt an seinem Kopf vorbei und traf das Tier zwischen die Augen. Der Kopf der Bestie wurde nach hinten geschleudert, doch der Körper flog weiter auf Koch zu und schmiss ihn auf den Boden. Koch spürte einen wuchtigen Schmerz, als er mit dem Kopf gegen den Baumstamm krachte, der hinter ihm gestanden hatte. Ein weiterer Schmerz durchfuhr seinen linken Arm. Plötzlich stand Koch neben ihm und trat das tote Tier von Koch. Der Kadaver flog mehrere Meter durch die Luft. Aus dem Nichts erschien eine weitere Bestie hinter Kempe. Trotz all der Schmerzen bemerkte Koch das Tier, hob sofort seine Pistole und schoss. Er traf das Tier in die Schulter, und der Körper wurde zur Seite weggerissen, so dass das Tier Kempe um wenige Zentimeter verfehlte. Kempe zuckte kurz zusammen, lächelte Koch dankbar an und hielt ihm die Hand hin. Er half Koch auf die Beine und klopfte ihm auf die Schulter. Dann wendeten sich beide unverzüglich wieder dem Geschehen zu. Heip und Lehman wirbelten hin und her, scheinbar wild um sich schießend. Koch und Kempe rannten zu den beiden und feuerten auf die Bestien, von denen es anscheinend immer mehr wurden. Koch erschrak, als er sah, dass Lehmans Ärmel zerrissen war und sein Arm blutete. Lehman kämpfte aber wild entschlossen weiter. Eine Zeit lang schien es, als ob sie keine Chance gegen die Bestien haben sollten. Doch dann bemerkten die vier, dass es weniger Tiere wurden. Es kamen für an- und erschossene Tiere keine neuen mehr nach. Der unerträgliche Lärm aus Fauchen, Knurren, Schreien und Schüssen wurde zusehends leiser. Gerade hatte Lehman ein Tier angeschossen, da fiel er rücklings über eine durch eine Steinfliese gebrochene Baumwurzel und knallte mit dem Kopf gegen den Baum. Einige Sekunden war er benommen, schüttelte sich dann, um wieder relativ klar durchblicken zu können. Das Tier, das er getroffen hatte, rannte humpelnd davon. Sein rechter Hinterlauf war durchschossen worden und war anscheinend gebrochen. Lehman sah sich um. Koch saß an einen Baum gelehnt und hielt sich den linken Arm. Seine Pistole lag neben ihm. Kempe stand mir der schussbereiten Pistole etwa zwei Meter von ihm entfernt, und drehte sich in alle Richtungen. Joanne stand breitbeinig, mit verbissenem Gesichtsausdruck da, als fordere sie die Tiere auf, wiederzukommen. Heip zielte auf ein auf dem Boden liegendes Tier. Außer den Fünfen war nichts in der Nähe. Überall lagen tote Bestien. Lehman erhob sich schwerfällig und zählte die Kadaver. Insgesamt lagen dreiundzwanzig tote Tiere auf dem Boden verteilt. In der Zwischenzeit hatte Heip ein Seil aus seinem Rucksack genommen und bückte sich zu einem am Boden liegenden Tier. Er nahm die vier Beine des Tieres und fesselte das Tier so. Ein weiteres Seil band er um das Maul der Bestie. So verpackt ließ er das Tier erst einmal liegen. Dann ging er von einem Tier zum anderen und schaute nach, ob sie noch lebten. Vereinzelt schoss er auf ein Tier. Als er Joannes fragenden Blick sah, hob er kurz die Schultern, »Sonst quälen sie sich.«
Joanne nickte, glaubte aber nicht wirklich an die guten Absichten von Heip. Doch sie wusste, es hatte keinen Sinn, etwas dagegen zu sagen. Sie ließ ihn weitermachen, und als er fertig war, nahm er das gefesselte und geknebelte Tier hoch und warf es über seine Schulter. Er schaute in die Runde, sah, dass sich inzwischen alle aufgerappelt hatten. Lediglich Koch und Lehman schienen leicht verletzt. Er nickte kurz in die Richtung zum Rummel.
Koch hielt sich den linken Arm. Erst jetzt stellte er fest, wie sehr der Arm schmerzte. Er sah auf seine Hand, mit der er den Arm gehalten hatte, und erschrak: Die Hand war voller Blut. Er war von dem erschossenen Tier verletzt worden. Ihm wurde übel als er darüber nachdachte, dass er jetzt wahrscheinlich auch angesteckt war. Er spürte eine Angst in sich aufkommen. Zum ersten Mal spürte er die ultimative Angst vor dem Tod. In all den Jahren hatte er immer eine gewisse Distanz zu dem Gedanken an den Tod halten können, doch damit war es jetzt vorbei. Kempe sah das und kam zu ihm, doch Koch zeigte ihm an, Abstand zu halten, »Bleib weg, ein Biest hat mich erwischt.«
Kempe sah ihn verwirrt an, »Ja, und?«
»Es hat mich sicherlich angesteckt«, Koch zeigte auf seinen Arm, »und ich könnte dich anstecken.«
Kempe lachte laut auf, »Hat es dich jetzt mit Dummheit angesteckt? Bis du soweit bist, dass du jemanden anstecken kannst, sind wir längst daheim. Es braucht sicherlich noch einen Tag, bis du für jemanden gefährlich wirst.«
Koch überlegte kurz, nickte dann, »Dann lass uns schnell ein Mittel finden, bevor ihr anfangt, nicht mehr mit mir zu reden.«
»Und Robert«, Kempe zeigte auf Lehman, der sich ebenfalls den Arm hielt.
Koch ging zu ihm, »Geht’s?«
Lehman nickte, »Ja, ja, ist schon OK. Nur sollten wir schnellstmöglich jetzt ein Mittelchen finden.«
»Dafür wird es jetzt wohl niemanden mehr an einer Motivation mangeln, was?« Koch klopfte Lehman freundschaftlich auf den Arm, aus Versehen allerdings auf den verletzten. Der schrie kurz auf und Koch hob die Schultern, »Das tut mir leid…«, er wollte noch etwas sagen, als ein Geräusch ihn verstummen ließ. Es war das Geräusch eines herannahenden Helikopters.
 




Kapitel 36
 
»Das ist nicht gut«, fast beschwörend klang Heips Stimme, als er, mit dem gefesselten Tier über den Schultern dastand und nach oben sah.
»Nicht…gut?«, Joanne sah ihn ängstlich an.
»Nun ja«, Heip warf die Bestie auf den Boden, »ich gehe mal davon aus, dass wir mit unserer Vermutung, dass sie uns sicher nicht hier rausholen wollen, lebendig jedenfalls, richtig liegen.«
»Wieso?« Kempe verstand nicht.
»Wenn sie uns nur rausholen wollen, dann schicken sie einen Jeep. Den Heli brauchen die doch nur, um sicher zu gehen, dass wir nicht entkommen«, er zeigte nach oben, »der scheint hier zu kreisen. Wenn der uns nur abholen wollte, wäre er längst gelandet.«
Das leuchtete allen ein. Plötzlich kam Koch ein schlimmer Gedanke, »Was ist mit den anderen? Ming und Marie? Und Sam?«
Kempe schüttelte den Kopf, »Die denken, wir sind alle hier. Die drei sind recht sicher.« Heip nickte zustimmend.
»Und was machen wir jetzt?« Joanne sah Heip fragend an.
Heip zuckte mit den Schultern, »Um ehrlich zu sein, bin ich etwas ratlos«, er sah von einem zum anderen, »Ich habe nicht damit gerechnet, dass die einen Heli schicken. Ich dachte, die schicken zwei Leute mit einem Jeep, die uns abknallen sollen und dann ist gut, aber das…wenn jemand eine Idee hat, immer raus damit.«
»Eine andere Frage«, Lehman sah Heip fragend an, »was haben die mit dem Heli vor?«
»Ich denke mal«, Heip zündete sich eine Zigarette an, »in wenigen Minuten wird ein Jeep mit zwei oder drei Mann kommen. Die werden uns erschießen und abhauen. Der Helikopter wird noch eine Weile hier herumschweben und sicherstellen, dass hier keiner entkommen ist.«
Heip reichte seine Zigarettenschachtel weiter und jeder zündete sich eine an. Wieder musste Koch husten.
»So, jetzt müssen wir aber langsam einen Plan haben«, Heip stellte sich vor die anderen.
»Aber wie«, Joanne wedelte mit den Armen, »wir sind hier mitten in einem Wald, der eigentlich keiner ist, wir kennen uns in der Stadt nicht aus, sitzen hier mitten der Falle, um uns herum gibt es nur zwei Häuser, und eines davon haben wir auch noch abgefackelt.«
Gerade, als Heip etwas erwidern wollte, knallten die ersten Maschinenpistolenschüsse. Schlagartig gingen die Fünf in Deckung und kauerten sich auf den Boden. Durch den Lärm der Schüsse, rief Heip den anderen zu, »Versucht, zu dem Haus da hinten zu kommen«, er zeigte auf das inzwischen eingestürzte Haus, »die sind hinter uns, also haben wir nur die eine Richtung.«
Alle nickten und begannen, so schnell es ging, zu dem ehemaligen Verwaltungshaus zu kommen. Sie hörten die Soldaten schreien und näher kommen. 

Während die Schüsse immer knapper an den Fünfen vorbeizischten, erreichten sie die eingestürzten Mauern des Hauses. Hinter einem kleinen, noch stehenden Mauervorsprung, suchten sie Deckung. 

Koch kauerte, dicht an die Wand gedrückt, und zitterte am ganzen Leib. Lehman saß neben ihm und hielt sich mit schmerzverzerrtem Gesicht seinen linken Arm. Auch Kempe saß, tief geduckt, vor den beiden und schien gar nicht so schnell zittern zu können, wie er Angst hatte. Einzig Joanne saß neben Heip vorne am Mauervorsprung und wagte ab und an einen kontrollierenden Blick zu ihren Angreifern. Es waren drei Soldaten, die sich jetzt vorsichtig an ihre Opfer heranpirschten. 

Heip drehte sich zu den drei Männern an der Wand, »Wir müssen weg hier«, er nickte zu dem kleinen Wald, während er flüsterte, »die da haben uns hier in der Falle.«
»Aber wohin«, Koch war verzweifelt, »wir kennen uns hier absolut nicht aus. Die schon. Zudem kreist da oben der Helikopter und sieht uns wegrennen. Wir sind verloren.«
»Nicht so schnell«, Kempe schien eine Idee zu haben, »als ich mit Marie gestern durch die Stadt bin, sind wir am alten Busbahnhof vorbei. Dort steht die alte Wartehalle noch. Die denken bestimmt nicht, dass wir dorthin rennen.«
»Aber wie sollen wir hier raus kommen?« Joanne hatte sich jetzt auch mit eingeschaltet. Sie zuckte zusammen, als wieder ein Schuss nur knapp über dem Mauervorsprung vorbei in die Reste der Hauswand einschlug und etwas Putz auf die kauernden Koch und Kempe bröckelte.
Heip sah auf das zerstörte Haus, während Joanne kurz hinter dem Mauervorsprung auftauchte und ein paar Schüsse abgab und sich sofort wieder duckte. Dann sah Heip auf die Bäume und wieder auf das Haus. Dann sah er Joanne an und schien zu überlegen. Inzwischen war auch Kempe zum Mauervorsprung gerobbt und unterstützte Joanne bei dem gelegentlichen Verteidigungsfeuer. Heip sah wieder auf das Haus und seine Miene erhellte sich von Sekunde zu Sekunde. Er nahm das Satellitentelefon, dass sie von Moroz erhalten hatten, aus seinem Rucksack, legte es auf den Boden und zielte mit seiner Pistole darauf. Dann schoss er und das Telefon zerbarst in tausend Teile.
 




Kapitel 37
 
Ming Shu hörte es zuerst. Es war das Geräusch eines Helikopters. Sie, Anastasia und Marie saßen in der Lobby des Hotels und ruhten sich aus. Sie hatten gerade Sam wiederbelebt, nachdem sein Herzschlag ausgesetzt hatte. Sie gaben Sam keine Chance mehr, mussten ihn aber solange es geht zumindest irgendwie am Leben halten, falls die anderen doch Erfolg haben sollten und ein großes Wunder geschehen sollte. Ming Shu sprang auf der Stelle von der Couch auf und rannte zum Fenster. Sie sah den Helikopter über das Hotel hinweg in Richtung Jahrmarkt fliegen. Auch Anastasia und Marie waren jetzt aufgestanden und zum Fenster gekommen. Die beiden sahen den Helikopter gerade in ihrem Blickfeld erscheinen. Ming Shu wollte hinaus auf den Vorplatz, um eine bessere Sicht zu haben, doch Marie hielt sie in der Ausgangstür fest, »Bist du wahnsinnig«, schrie sie Ming Shu an, »wenn die uns entdecken, sind wir alle drei tot.«
Ming Shu zeigte in Richtung des Helikopters, »Und was, wenn sie uns nicht töten wollen, sondern uns wirklich abholen wollen, vertun wir hier die einzige Chance, die Sam hat, zu überleben.«
Marie wollte etwas sagen, doch sie verstummte und blickte nach oben. Der Helikopter entfernte sich nicht mehr, sondern drehte zum Hotel. Jetzt konnten die beiden sehen, dass in der offenen Tür des Helikopters ein Soldat mit einem Maschinengewehr im Anschlag saß. Auf der Stelle sprangen sie wieder in die Lobby und kauerten sich auf den Boden. Anastasia saß direkt unter dem großen Fenster. Alle drei hielten die Luft an und lauschten, wie der Helikopter einige Sekunden lang in der Luft stehen blieb, sich dann doch entfernte. Als der Helikopter kaum noch zu hören war, atmeten die drei tief durch. Sie blieben noch eine Zeit lang liegen und lauschten, ob irgendwelche Geräusche zu hören waren. Als in den nächsten Minuten nichts kam, standen sie wieder auf und sahen sich an, »Das war knapp«, Marie fand ihre Stimme zuerst wieder.
»Es tut mir leid«, Ming Shu entschuldigte sich kleinlaut, »ich dachte nur an Sam, er soll doch irgendwie wenigstens die Chance haben, zu überleben.«
»Ich weiß, ich weiß«, Marie nickte, »ist schon OK, es ging ja noch mal gut.«
Ming Shu nickte wenig überzeugt. Die beiden setzten sich wieder auf die Couch, doch sie saßen noch nicht richtig, als sie einen Wagen ankommen hörten. Sie hörten, wie der Wagen mit quietschenden reifen bremste und zwei Männer aus dem Wagen sprangen, und sich etwas auf ukrainisch zuriefen. Anastasias Miene verdunkelte sich, »Sie werden jedes Zimmer durchsuchen und sollen niemanden leben lassen.« Ihr standen Tränen im Gesicht und auch die beiden anderen sanken in sich zusammen.
 




Kapitel 38
 
»Was soll das jetzt«, Koch schrie los, »bist du wahnsinnig?«
»Nein«, Heip sah mit einem Lächeln in die Runde, »im Gegenteil Jungs«, dann sah er zu Joanne, »sorry, Jungs und Mädels. Ich habe einen Plan.«
»Und das Telefon zu erschießen ist der Plan?« Kempe sah ihn ungläubig an, »Toller Plan.«
»Mit dem Satellitentelefon im Gepäck sind wir jederzeit zu orten.«
Koch rollte mit den Augen, »Oh Mann, das ist Bullshit. Die wissen, wo wir sind. Drei von denen stehen vor uns.«
»Noch, mein Lieber«, Heip nickte, »noch. Aber ich dachte, wir wollten hier raus.«
»Und wie, wenn ich fragen darf?« Koch flüchtete in einen sarkastischen Unterton.
»Wir fackeln das alles ab«, Heip machte eine kreisrunde Bewegung mit dem Arm.
»Was meinst du damit?« Kempe verstand genauso wenig wie die anderen, auf was Heip hinaus wollte. 

»Ihr gebt mir Feuerschutz«, Heip zeigte nach vorne, wo die Soldaten waren, »und ich werde an ein paar Stellen ein kleines Feuerchen anzünden. Das Feuer kommt nicht bis zu uns, hier sind keine Bäume mehr. Zumindest für eine kurze Zeit werden die uns nicht sehen können. Wir werden dann das Schießen einstellen. Meine Hoffnung ist, dass die zumindest kurz denken, sie hätten uns erledigt. Die Bäume sind recht hoch, das heißt, dass die Flammen recht hoch schlagen werden. Der Helikopter kann nicht mehr so nah heranfliegen und wir haben eine Chance zu entkommen«, dann sah er ernst von einem zum anderen, »unsere einzige Chance.«
 
Während Heip seinen Rucksack beiseite legte und sich vorbereitete, robbten die anderen direkt an den kleinen Mauervorsprung. Koch spürte, wie bereits jetzt Fieber in ihm hochstieg. Natürlich, die Anspannung und der Stress, unter dem er hier stand, das war zu viel für sein Immunsystem. Der Virus konnte sich recht ungehindert in ihm ausbreiten. Er fühlte auch, wie sich sein Arm mehr und mehr entzündete. Sie hatten keine Zeit gehabt, die Wunden zu desinfizieren. Genau das rächte sich jetzt. Er sah herüber zu Lehman. Ihm schien es auch nicht besser zu gehen. Kempe bemerkte das und ging zu Koch, »Mach dir keine Sorgen, mein Freund«, versuchte er, Koch zu beruhigen, »wir kommen hier raus und flößen dir so viel Medizin ein, dass dich tausend von den Viechern beißen können, ohne, dass dir etwas passiert.«
Koch lächelte seinen Freund gequält an. Heip war zwischenzeitlich fertig mit seinen Vorbereitungen und zeigte den anderen an, an die vereinbarten Plätze zu gehen. Sie hatten einige kleine Löcher in dem Mauerrest gefunden, durch den die Männer schießen konnten, ohne sich aus der Deckung zu begeben. Mit seinen Fingern zeigte Heip einen Countdown von drei an. Als der letzte Finger verschwunden war, schossen die vier los. Sie wussten nicht, wie nahe sie mit ihren Schüssen den Angreifern kamen, aber das war in diesem Moment egal. Sie sollten nur dafür sorgen, dass Heip genug Zeit hatte, das Feuer anzuzünden. Koch steckte gerade ein neues Magazin in seine Pistole, als er durch das Schussloch sah, dass Heip das erste Feuer bereits angezündet hatte. Es begann ziemlich schnell, sich auszubreiten. Nach nur wenigen Sekunden brannte es auch ein bis zwei Meter daneben. Koch war gebannt, er schob schnell seine Waffe durch das Loch, schoss ein paar Mal, dann zog er den Revolver wieder raus und blickte durch das Loch. Er erschak, als er einen der Soldaten etwa zwei Meter von seiner Schießscharte entfernt stehen und auf Heip zielen sah. Hätte er doch nur weiter geschossen, statt Heip beim Feuerlegen zuzuschauen, dann stünde der Soldat nicht so einfach da. Sofort versuchte Koch, seine Pistole wieder durch das Loch zu stecken. In der Hektik verfehlter er die enge Öffnung. Gerade, als er das Loch traf, hörte er den Schuss, der Heip gelten musste. Augenblicklich schrie Koch los und schoss mehrere Male blind durch das Loch. Mit blinder Wut feuerte er einfach drauf los. Immer weiter, immer verbissener drückte er den Abzug, so dass er nicht merkte, wie jemand ihm eine Hand auf die Schulter legte. Erst, als dieser jemand ihn heftig schüttelte, kam er wieder zu sich. Er sah in Kempes Augen.
»Was ist los Mann«, schrie der ihn an. 

»Sie haben Heip erwischt«, schrie Koch.
»Ja, ich weiß«, Kempe redete wieder normal. Jetzt merkte Koch, das niemand mehr schoss. Er stand auf und sah vorsichtig über die Mauerreste. Eine riesige Feuerwand loderte nur zwei Meter vor ihnen. Koch sah zwei erschossene Soldaten davor liegen, das Feuer begann, sie einzunehmen. Heip lag noch etwa einen halben Meter vor dem Feuer. Koch wollte aufspringen, doch Kempe schleuderte ihn unsanft zurück, »Du kannst ihm nicht mehr helfen, Mann«, schrie er Koch an, »er ist tot.«
Koch sank in sich zusammen. Er vergrub sein Gesicht in beide Hände, »Mann«, schrie er in seine Hände hinein, »ich habe ihn umgebracht.«
»Quatsch, die haben ihn gekillt«, Kempe zeigte in Richtung der Feuerwand, »jetzt müssen wir uns erstmal beeilen, dass wir hier rauskommen. Also, mach jetzt hin.«
Er half Koch auf und alle zusammen rannten direkt an der verbliebenen Hauswand entlang und blieben am Eck stehen. Sie sahen nach oben, konnten den Helikopter aber nicht sehen. Kempe, der inzwischen von Heip die Führung übernommen hatte, hob die Hand, um anzuzeigen, dass alle hinter ihm warten sollten. Er überprüfte, ob die Straße vor ihnen frei war.
 




Kapitel 39
 
Anastasia überlegte, während sie den Soldaten lauschte. Marie und Ming Shu sahen sie fragend an. Sie dachte nach, ob sie einen Weg aus diesem Hotel kannte. Sie war die Einzige, die bereits früher schon einmal hier war. Sie erinnerte sich an den Lieferanteneingang, zu dem es hinter der Rezeption einen Weg geben sollte. Der damalige Führer hatte ihr davon erzählt. Sie zeigte den anderen an, ihr zu folgen. Sie erreichten die Rezeption und sahen sich um. Anastasia fand die Tür und stieß sie auf. Die drei sprangen durch die Tür und Anastasia schmiss sie zu. Fast im gleichen Moment hörten die drei die Soldaten in die Lobby stürmen. Marie traute sich nur zu flüstern, »Was ist mit Sam?«
Anastasia schüttelte traurig den Kopf, »Für ihn können wir nichts mehr tun. Wir müssen uns darauf konzentrieren, uns selbst zu retten.«
Marie sah in dem schwachen Licht, dass durch die Türritzen drang, zu Ming Shu, die nickte, »Wir können für ihn nichts mehr tun, Marie.«
Mit zusammengekniffenen Lippen nickte schließlich auch Marie. 

Anastasia drehte sich um und tastete sich durch den immer dunkler werdenden Raum, »Seid nur vorsichtig, die Wände sind sehr dünn. Passt auf, dass ihr nicht fallt oder irgendwas umwerft.«
Die drei Frauen schlichen so gut es ging durch diesen dunklen Raum. Inzwischen gab es überhaupt kein Licht mehr. Plötzlich stieß Anastasia an eine Wand. Kurz danach stießen ihr Marie und Ming Shu in den Rücken. Anastasia tastete sich weiter, irgendwo musste die Tür sein. Schließlich fand sie die Tür. Gerade wollte sie die Tür öffnen, als sie ein Schuss aus dem Hotel hörte. Allen war klar, was das bedeutete. Die Soldaten hatten Sam gefunden und erschossen. Anastasia unterdrückte ein Weinen, legte dennoch ihren Kopf an die Tür. Auch Marie und Ming Shu schluckten schwer. Für einen Moment herrschte eine bedrückende Stille. Doch es musste weitergehen. Anastasia öffnete die Tür und das grelle Licht, das auf der Stelle den Raum erhellte, blendete die drei Frauen. Für einen Moment waren sie blind. Schließlich gewöhnten sich ihre Augen an die Helligkeit. Vom Hotel drangen weitere Rufe ins Freie und Anastasia hörte genau hin, »Sie vermuten, dass die Frauen hier geblieben sind. na ja, stimmt ja auch ziemlich gut. Sie suchen uns weiter. Gehen aber jetzt nach oben«, sie übersetzte simultan, »sie denken, wir sind nach oben geflohen.«
»Das ist gut«, Maries Miene erhellte sich etwas, »wenn die nach oben gehen, sind wir sicher.«
»Nein, sind wir nicht«, Ming Shu zeigte nach oben, »das ist ein Flachdach, wenn die oben sind, können die uns hier auf dem Platz sehr gut sehen.«
»Stimmt«, Anastasia nickte, »wir müssen irgendwo hin.«
»Der alte Busbahnhof«, fiel Marie ein, »da sind Olly und ich gestern dran vorbei. Ich bin dort durch die Wartehalle. Es gibt dort auch ein paar weitere Räume, vielleicht finden wir da ein Versteck.«
»Wir dürfen nicht so weit weg«, Ming Shu schüttelte heftig den Kopf, »wenn die anderen uns suchen, können die uns dort nicht finden.«
»Doch«, Marie nickte noch heftiger, »Olly war dabei, als ich durch die Wartehalle bin, er hat gesehen, wie nahe mir dieser Raum gegangen war, Er wird sich sicherlich daran erinnern und dorthin kommen.«
Das überzeugte Ming Shu und Anastasia. Sie rannten los. Immer so eng wie möglich an der Hauswand entlang, bis zum Haupteingang. Als sie dort angekommen waren, bemerkte Anastasia, dass der Schlüssel steckte. Sie blieb stehen und überlegte kurz. Dann änderte sie ihre Richtung und lief zu dem Jeep. Mit einem großen Satz sprang sie auf den Fahrersitz. Marie und Ming Shu sahen sie fragend an. Sie rief die beiden zu sich, »Mit dem sind wir schneller!«
Schnell sprangen sie auch in den Wagen und Anastasia startete den Motor. Mit durchdrehenden Reifen fuhren sie davon. Marie erklärte den Weg und sie rasten über die langsam zerfallenden Straßen der Geisterstadt.
 




Kapitel 40
 
Eine Weile hatte Kempe gewartet, bis er sich sicher war, dass der Helikopter nicht in der Nähe war. Dann zeigte er den anderen an, zügig über die Straße zu laufen. Sie rannten, so gut es ging, über die Straße und warfen sich direkt an die Hauswand. Dort schlichen sie an die Wand gedrückt bis zur Eingangstür des Hauses. Dies war einmal ein Wohnhaus gewesen. Die Tür lag halb zerfault im Hausflur. Sie gingen in das Haus. Hier konnten sie einen Moment verschnaufen, während Kempe sich neu orientierte. Nachdem er sich an den Weg erinnert hatte, sah er auf das Häufchen Wissenschaftler, das da verwundet und niedergeschlagen im Hausflur lag. Wie es weitergehen sollte, das wusste auch Kempe nicht, aber er weigerte sich, aufzugeben, »Los, steht auf«, befahl er seinen Freunden, »wir müssen los. Ich weiß jetzt wieder den Weg zum Busbahnhof.«
Langsam rappelten sie sich auf. Schließlich standen alle und Kempe lauschte nach draußen. Es war nichts zu hören. Einer nach dem anderen gingen sie wieder auf den mit Pflanzen überwucherten Bürgersteig. Koch schloss zu ihm auf, »Und du weißt, was du tust?«
Kempe schüttelte den Kopf, »Ich könnte deine Hilfe gebrauchen«, er sah Koch lange an, »ich weiß, wo der Busbahnhof steht. Danach ist aus. Keine Ahnung.«
»Zumindest verschafft uns das etwas Zeit«, Koch versuchte, Kempe aufzuheitern.
»Zeit wofür?«, Kempe klang verzweifelt, »Zeit, noch qualvoller zu sterben? Vielleicht wäre es besser, wir jagen uns jetzt alle eine Kugel in den Kopf, dann haben wir es hinter uns.«
»Und was ist mit dem Wirkstoff? Was ist mit den Menschen überall in der Welt? Was ist mit Marie, Ming Shu und Anastasia? Sam wird auch sterben, wenn wir keinen Erfolg haben.«
»Vielen Dank auch für das schlechte Gewissen«, Kempe winkte ab, »aber ist dir schon einmal aufgefallen, dass wir kein Tier mehr haben?« Er wurde lauter, »Was redest du hier von Erfolg? Wir haben versagt. Auf der ganzen Linie versagt. Wir sind hier offenen Auges in die Falle gelaufen. Wir haben gar nichts.«
Daran hatte Koch nicht gedacht. Sie hatten das gefangene Tier in dem kleinen Waldstück gelassen. Sie hatten nichts in der Hand. Keine Blutprobe. Das hieß auch, sie hatten keine Grundlage für ein Gegenmittel. Es stimmte, was sein Freund gesagt hatte, sie hatten versagt. Aber hatten sie überhaupt eine reelle Chance gehabt? Was war mit Marie, Anastasia und Ming Shu? Dass Sam noch am Leben war, glaubte auch Koch nicht. Noch schlimmer war der Gedanke an Frankfurt. Wie würde es dort inzwischen aussehen? Schon, als er das letzte Mal dort war, war die Lage katastrophal. Wie viele Opfer gab es dort wohl inzwischen? Wie ging es Ana? Was war mit Nina? Waren sie noch gesund? Lebten sie überhaupt noch? Koch wusste überhaupt nichts. Stumm ging er neben Kempe und fühlte sich leer. 

 
Sie erreichten den Busbahnhof und liefen über die mit Pflanzen überwucherten Bodenplatten zu der Wartehalle. Sie hatten den Busbahnhof erreicht, ohne, dass sie irgendein Geräusch bemerkt hatten. Der Helikopter war anscheinend zurück zum Lager geflogen. Sie stiegen durch das große, glaslose Fenster und ließen sich erschöpft auf die Sitze nieder. Lehman war inzwischen nass geschwitzt, seine Augen wirkten glasig. Koch wusste, dass sich er und Lehman bald noch viel schlechter fühlen werden. Er selbst ertrug die Schmerzen in seinem Arm kaum noch. Er wusste, er hatte Fieber und er spürte, wie er immer schwächer wurde. Absichtlich setzte er sich etwas abseits der anderen. Er zog seine Jacke und auch das T-Shirt aus und band es sich als Mundschutz vor sein Gesicht. Dann zog er die Jacke wieder an, ließ sie aber offen. Kempe sah ihn an, kam dann kopfschüttelnd auf ihn zu, »Willst du dich hier jetzt als Terrorist tarnen?«
»Der Virus hat sich inzwischen ausgebreitet. Ich kann euch bereits anstecken.«
Kempe sah ihn sehr besorgt an, »So schnell? Das ist nicht gut. Das heißt aber auch…«
»Das heißt, wir haben es hier schon längst nicht mehr mit dem ursprünglichen Virus zu tun«, Koch unterbrach Kempe.
»So eine Scheiße«, Kempe setzte sich neben Koch, »Die Reise war also von vornherein sinnlos. Es gibt keine Möglichkeit, das Gegenmittel herzustellen.«
»Nur noch auf künstliche Weise«, Koch schüttelte den Kopf, »und das kann dauern«, er nickte zu Lehman rüber, »jedenfalls zu lange für ihn und mich.«
Gerade, als Kempe etwas erwidern wollte, hörten sie das Geräusch eines herannahenden Jeeps. Alle sprangen von den Sitzen und suchten irgendwo nach Deckung. Der Jeep kam näher und bremste mit quietschenden Reifen. Drei Personen stiegen aus und redeten miteinander. Es waren weibliche Stimmen. Lehman kam aus dem Versteck hervor, »Das ist Anastasia«, er schaute nach draußen, »und Marie, und Ming.«
 
Die Erleichterung und Freude war aus seiner Stimme zu hören. Alle kamen jetzt aus ihren Verstecken hervor und die drei Frauen sahen sie. Ebenfalls erleichtert und froh kamen sie in den Wartesaal. Kempe empfing die drei Frauen gleich am Fenster, »Wir haben uns Sorgen gemacht, wie es euch geht. Wieso seid ihr nicht mehr im Hotel?«
Anastasia, die sofort zu ihrem Mann gegangen war, und sich seinen entzündeten Arm ansah, antwortete, »Erst kam ein Helikopter angeflogen…«
»…Ja, der sollte überwachen, dass wir alle auch wirklich tot sind«, fiel ihr Joanne ins Wort.
Anastasia sah Joanne einen Moment mit stechenden Blick an, und zeigte ihr dadurch, dass sie ungern unterbrochen wurde, »…jedenfalls waren wir uns nicht sicher, was der wollte. Wir haben am Fenster nachgeschaut, anscheinend haben die uns gesehen und gleich ein paar Soldaten geschickt, um uns zu erledigen.« Sie machte eine kleine Kunstpause und sah jedem in die Augen, »Wir konnten entwischen. Aber Sam haben sie erschossen.«
Die anderen sahen zu Boden und eine Zeit lang war es totenstill. Kempe hatte beide Hände in den Hosentaschen und lehnte an der Wand, »Basti hat es auch erwischt.«
Kurz sahen Marie und Ming Shu auf, Anastasia nickte, »Das dachte ich mir, er ist der einzige, der fehlt.«
»Was ist mit ihm passiert?«, Marie hatte Tränen in den Augen.
»Er rettete uns«, Kempe schüttelte den Kopf und trat mit seinem rechten Fuß durch die Luft, als wolle er eine Dose kicken, »und das hat ihn das Leben gekostet. Die haben ihn hingerichtet. Einfach so, haben sich vor ihn gestellt und erschossen.«
In den nächsten Minuten sagte keiner etwas. Sie alle sahen sich gegenseitig voller Trauer und Ungewissheit über ihre Zukunft an. Lehman war der erste, der seine Worte wiederfand, »Wie machen wir weiter? Ich meine, wir können doch nicht einfach die Köpfe in den Sand stecken. Wir haben eine Verantwortung.«
Kempe winkte ab, »Das mit der Verantwortung kannst du dir hier sonst wo hinschieben«, sein Ton war sehr gereizt, »mir ist die Verantwortung jetzt erstmal egal. Ich will den Mist hier überleben.« Die anderen nickten zustimmend.
»Als ob ich das nicht wollte, verdammt«, obwohl Lehman schrie, merkte man seiner Stimme an, dass dieser Virus sich schon in ihm ausbreitete, »aber wie?«
»Zuerst müssen wir hier raus«, Marie saß zwar einige Plätze entfernt von allen anderen, aber sie bekam alles mit, was besprochen wurde.
»Wo raus? Aus dieser Halle?«
»Aus dieser Halle, aus dieser Stadt«, Marie klang jetzt ebenfalls gereizt, »aus dieser beschissenen Situation.«
»Und wie willst du das machen?«, Kempe war jetzt in Rage, »Denkst du, die lassen uns hier einfach rausmarschieren? Wir haben drei von deren Soldaten getötet, haben die halbe Stadt zerstört…und wir pfuschen denen in irgendwas rein. Wir haben keine Chance.«
»Basti hatte doch mit seinem…«, Ming Shu wollte etwas sagen, doch Kempe fiel ihr ins Wort.
»…Ja, ja, er hat mit seinem Chef telefoniert. Die wollen die Situation überprüfen und dann sehen was ist. Was denkst du denn, was passiert? Hä?«, er brüllte Ming Shu förmlich an, »Ich kann dir sagen was passiert, nämlich genau nichts. Die werden irgendwelche parlamentarische Untersuchungs….«, er wurde jäh unterbrochen durch eine ohrenbetäubende Explosion. Alle zuckten zusammen und gingen sofort in Deckung. Noch eine Explosion, diese war ganz in der Nähe. Koch lag angsterfüllt unter einigen Sitzen und hörte Putz auf die Plastiksitzschalen rieseln. Er war sich sicher, das war sein Ende. Er schloss die Augen und begann zu beten. Wieder ein gewaltiger Knall, in seinen Ohren piepste es. Er spürte sein Herz schlagen, der Herzschlag pochte bis hoch zur Halsschlagader. So fühlte es sich also an, wenn man im Begriff war, zu sterben. 

 
Leute kamen. Überall war Geschrei. Koch hörte Schüsse und Schreie. Wer schrie da, wen von der Gruppe hatte es jetzt erwischt? Wieso schienen diese Schreie von draußen zu kommen? Wurden sie nach draußen geschleift, um dort erschossen zu werden? Jetzt kamen die Detonationen anscheinend von allen Seiten, es wurden immer mehr dieser ohrenbetäubenden Schläge, in immer kürzeren Abständen. Hörte er da ein Flugzeug? Oder was war das? Jemand packte ihn am Arm. Er zuckte zusammen, erwartete im nächsten Moment den Schuss, der sein Leben beenden würde. Doch der Schuss kam nicht. Nur krallte diese Hand sich tiefer in seinen Arm. Dieser Druck kam Koch bekannt vor. Er öffnete seine Augen und sah in die voller Angst dreinblickenden Augen von Marie. Sie lag direkt vor ihm, ungeschützt. Er kroch noch tiefer unter die Sitzbank und zog Marie zu sich. Sie war über und über mit Staub und Putz bedeckt. Er spürte ihren Atem und spürte, wie sie zitterte. Instinktiv legte er seinen Arm um sie. Es war ihm egal, dass ihn dabei die Schmerzen in dem Arm fast zerrissen. Sein Leben war eh jetzt bald zu Ende, das sollten diese Schmerzen das kleinste Problem sein. Jetzt kamen die Leute näher. Sie riefen etwas, viele Stimmen schrieen durcheinander. Wieder Schüsse, wieder Schreie. Dann, plötzlich hörte er Kempes Stimme durch das Stimmengewirr. Erst konnte er nicht verstehen, was er rief. Hatten sie seinen Freund jetzt in der Mangel? Nein, Kempes Stimme klang nicht angstvoll. Er schrie etwas, wiederholte sich laufend. Was war das, was er schrie? Koch versuchte, sich zwischen all den Schüssen, dem Geschrei und den Kampfgeräuschen hindurch, auf Kempe zu konzentrieren. Was schrie er unentwegt?
 
»Es sind unsere!«, jetzt verstand Koch, »Es sind unsere!«, Koch überlegte, was Kempe meinte, als eine Person auf die Sitzreihe, unter der er und Marie lagen knallte und kurz danach vor ihnen auf den Boden fiel. Es war eine ukrainische Uniform. Der tote Soldat war übersät mit Einschüssen und blutete aus mehreren Wunden. Wieso war dieser Soldat tot? Wer hatte ihn erschossen? »Es sind unsere!«, jetzt verstand Koch wirklich. Heip hatte also Erfolg gehabt. Sein Anruf hatte also bewirkt, dass wirklich jemand kam und ihnen half. Urplötzlich verstand auch Koch einiges von dem, was da in die Wartehalle geschrieen wurde. Es waren Befehle auf Englisch. Er war erleichtert, es waren nicht die Soldaten von Moroz. Wer war das eigentlich? Das war Koch in diesem Moment ziemlich egal, Hauptsache, sie wurden gerettet. Plötzlich wurde mit einem extremen Knall die Sitzreihe, die Koch und Marie geschützt hatte, weggerissen. Und Koch spürte einen dumpfen Schlag auf seinen Hinterkopf. Er fühlte sich benommen, die Geräusche wurden leiser. Immer entfernter klangen die Schüsse, Schreie und all die undefinierbaren Geräusche um ihn herum. Er öffnete die Augen und sah Maries Gesicht. Er versuchte zu lächeln, und sie lächelte zurück. Ihr Gesicht wurde unschärfer und jemand dimmte das Licht. Es wurde immer dunkler um ihn herum. Und jetzt war es still. Die Schmerzen verschwanden, und jetzt war es dunkel..und ruhig…und er fiel in ein Nichts.
 




Kapitel 41
 
Thomas Karg steckte sich eine neue Zigarette an. Seine letzte war gerade erst seit wenigen Sekunden aus. Durch diese schreckliche Epidemie wurde er noch zum Kettenraucher. Sein Büro, das inzwischen sein wahres Zuhause war, da er seine Wohnung nur noch sah, wenn er kurz duschte und sich neue Kleidung holte, stank inzwischen nach kalten Rauch, und die Gardinen und Fenster waren durch die ständige Räucherung sehr schmutzig. Seit dem Anruf vom Außenminister Steiner, dass die Gruppe um Koch in eine Falle geraten war und nun als Geiseln gehalten wurde, hatte Karg nicht mehr richtig schlafen können. Er stand auf und ging zum Fenster. Er öffnete es und es drang kaum frische Luft herein. Es war immer noch viel zu warm für diese Jahreszeit. Diese Hitzewelle machte nicht nur ihm und den anderen Menschen zu schaffen. Es hatte schon einige Zeit nicht mehr geregnet, das Wasser wurde langsam knapp. Die Menschen wurden bereits angehalten, ihre Gärten nicht mehr zu bewässern, man sollte nur noch kurz duschen und auf baden ganz verzichten. Auch die Bäume vor Kargs Bürofenster trugen schon gelbliche Blätter, es sah fast aus wie Herbst. Das Trinkwasserproblem verschlimmerte noch die Situation mit den inzwischen weit über sechstausend Kranken alleine in Berlin. Die Quarantäne wirkte nirgends so richtig. Täglich kamen neue Fälle hinzu. Inzwischen gab es auch ein Problem mit der Lagerung der Todesopfer. Durch die Hitze drohten weitere Epidemien. Die Innenstädte der deutschen Metropolen waren wie ausgestorben. Die Menschen hatten Angst, hatten sich mit Vorräten zuhause eingebunkert. Die Wirtschaftskrise war nicht mehr Thema Nummer Eins. Niemand interessierte sich mehr für Konjunkturpakete oder Abwrackprämien. Die Menschen gingen zum großen Teil nicht mehr zur Arbeit oder arbeiteten so gut es ging von zuhause aus. Dadurch wurde der Stromverbrauch immer höher, auch durch die überall laufenden Ventilatoren und Kühlungsgeräte. Zu allem Überfluss mussten die Kernkraftwerke ihre Produktion zum Teil drosseln, zum Teil auch ganz still legen. Aus dem Radio kamen gerade die Nachrichten. Dort wurde über die Hitzewelle gesprochen, »Die Hitzewelle in Europa setzt auch den Atomkraftwerken zu. Das Kernkraftwerk Krümmel bei Geesthacht in Schleswig-Holstein kann gegenwärtig nur mit 60 Prozent seiner Leistung gefahren werden, das Kernkraftwerk Brunsbüttel nur noch mit 86 Prozent«, sagte der Nachrichtensprecher, »Krümmel liefert unter optimalen Bedingungen über eintausenddreihundert Megawatt elektrische Leistung - jetzt sind es nur 880 MW. Auch Brokdorf reduzierte die Leistung. Bei voller Leistung würden die Atommeiler mit dem Kühlwasser, das sie in die Elbe zurückleiten, diese noch weiter aufheizen. Die Folge: Fische und andere Wasserbewohner würden massenhaft sterben.«
 
Eine andere Stimme erklärte, »Bei Krümmel ist die Elbe bereits 26 Grad warm und bei Brunsbüttel 24 Grad. Da wir aus dem Kernkraftwerk Krümmel nur 30 Grad warmes Kühlwasser und aus Brunsbüttel nur 33 Grad warmes Kühlwasser wieder in die Elbe zurückleiten dürfen, reicht die verbleibende Temperaturdifferenz nicht aus. Wir mussten die Produktion der beiden Kernkraftwerke verringern.«
Der Sprecher des Bundesumweltministeriums erklärte in einem Interview, »Die Grenzwerte für die Einleitung von Kühlwasser in die Flüsse sollen verhindern, dass es zum Fischsterben kommt. Wird zu heißes Wasser eingeleitet, bricht die Sauerstoffversorgung zusammen«, er erklärte weiter, »Weil Strömung, Wassertiefe und andere Faktoren entlang der Flüsse unterschiedlich sind, gibt es für jedes Kraftwerk auch unterschiedliche Grenzwerte, um die Tierwelt zu schonen. Gerade die Elbe weist inzwischen wieder ein sehr artenreiches Spektrum auf, das sich in einigen Bereichen fast vollständig mit den historischen Angaben deckt. Zusätzlich finden sich eine ganze Reihe von Einwanderern und eingeschleppten Arten. Doch das heiße Wetter und damit die hohen Wassertemperaturen machen vor allem den Jungfischen, egal welcher Art, zu schaffen In den vergangenen Tagen sind bereits tote Fische entlang der Elbe gesehen worden.«
Der Nachrichtensprecher beschrieb weiter die Situation, »Aus Wassermangel hat das Atomkraftwerk Neckarwestheim in Baden-Württemberg seine Leistung verringert. Auch eine Reihe von französischen Kernkraftanlagen, vor allem im Loire-Tal und im Südwesten Frankreichs, drosselten die Produktion, um die Flüsse zu schonen. Das Kernkraftwerk im elsässischen Fessenheim wird dagegen im Kampf gegen die Hitze vorerst nicht mehr mit Wasser gekühlt. Dreieinhalb Tage lang hatten die Betreiber das Reaktorgebäude von außen mit Wasser bespritzt, um eine Überhitzung der Innenräume zu verhindern.«
Wieder ertönte die Stimme des Pressesprechers des Umweltministeriums durch das Radio, »Das ist aus unserer Sicht ein unvorstellbares Ereignis, das nicht sein darf. Wir erwägen diesen Vorgang zum Gegenstand bilateraler Gespräche zu machen. Sollte die Wassertemperatur der Elbe die Grenzwerte erreichen, müssen Krümmel und Brunsbüttel vom Netz genommen werden.«
Karg schaltete das Radio aus und schüttelte den Kopf. Jetzt wurde trotz den ganzen Kernkraftwerken der Strom knapp. Irgendwie kam alles zusammen. Noch konnten die Krankenhäuser die Versorgung aufrecht halten. Aber wenn die Wetterlage weiter so blieb, was dann? Was wurde dann aus Koch? Er machte sich große Sorgen. Durch die Militäraktion konnte zwar die Gruppe gerettet werden, doch der Sonderbeauftragte der Regierung, Heip, sowie ein CIA-Agent namens Sam Wright, wurden getötet. Koch und der Engländer Lehman lagen im Koma. Karg hatte sich die Geschehnisse dort unten von Kempe, Marie und Ming Shu erklären lassen. Karg machte sich Sorgen um Koch und Lehman. Beide lagen auf der Isolierstation in der Charité und wurden versorgt, so gut es ging. Doch die Hoffnung, einen Träger des Ursprungsvirus zu fangen, hatte sich nicht erfüllt. Joanne Brower, die als Spezialistin für die Entwicklung von Impfstoffen für neue Erreger bekannt war, hatte in den USA die Leitung einer Gruppe übernommen, die versuchte, anhand aller bisher erhaltenen Daten und Virenstämme, ein Gegenmittel zu entwickeln. Gleichzeitig suchte die russische Polizei nach dem Labor von Professor Mediev. Nach einigen nachdrücklichen Fragen, wie nachdrücklich die waren, wollte Karg gar nicht wissen, hatte er gestanden, einige Proben des Ursprungsvirus zu haben und auch schon erste Studien für ein Gegenmittel. Dieser Ausbruch der Krankheiten war seine große Chance gewesen. Er hatte Moroz mit einem Anteil an dem Lösegeld für sich gewinnen können. So hatten sie die Gruppe in Prypjat ausgesetzt und unter ständiger Kontrolle gehabt, während sie die internationalen Regierungen erpressten. Zum Glück gelang es Heip, bei seiner Stelle anzurufen und durchzugeben, was sie vermuteten. Nur dadurch war ein so schnelles eingreifen möglich gewesen. Die Militäraktion, die von den USA und Deutschland gemeinschaftlich durchgeführt worden war, war ein voller Erfolg gewesen. Alle, die in dieser Wartehalle waren, konnten gerettet werden. Nach hohen Verlusten ergab sich die Militäreinheit, und Moroz sowie Mediev konnten verhaftet werden. Die ukrainische Staatsanwaltschaft bereitete gerade die Anklage vor. Kargs Mobiltelefon klingelte, er drückte auf den grünen Knopf, »Karg hier.«
»Hallo, hier ist Steiner«, Karg und Außenminister Steiner hatten sich auf Anhieb verstanden, »ich habe wirklich gute Nachrichten für sie.«
»In dieser Situation wäre nur ein Impfstoff eine gute Nachricht.«
»Tja, mein Lieber«, Steiners heitere Stimme wirkte deplaziert in dieser Situation. Doch die Kunstpause, die er einlegte, machte Karg neugierig, »das ist genau das, was ich für sie hier habe.«
Schlagartig änderte sich Kargs Gemütszustand. Er drückte die Zigarette aus und schwor ich, ab sofort nie mehr eine anzurühren, »Habe ich sie richtig verstanden?«, Er wollte ganz sicher sein, »Sie haben ein Gegenmittel?«
»na ja, noch nicht ganz«, das war ja klar, erst versprechen Politiker einem was, dann rudern sie zurück, »aber die Polizei hat Medievs Labor gefunden und alle Virenstämme sichergestellt. Die sind schon per Kampfjet unterwegs in die USA. Die werden, so schnell es geht, ein Mittel zu ihnen schicken, damit Koch und Lehman geheilt werden können.« Kurz musste Karg grinsen. Die Vorstellung, dass ein russischer Kampfjet in die USA fliegt und dort freudestrahlend und dankbar erwartet wird, war doch recht komisch.
»Das sind wirklich gute Nachrichten. Ich hoffe nur, dass alles schnell genug geht. Es wird auf jeden Fall knapp für die beiden.«
»Keine Besserung?«, Steiner wirkte sofort wieder sehr besorgt.
»Nein«, Karg schnaufte kurz durch, »sie sind jetzt seit zwei Tagen hier, aber jegliche Form der Medikation, die wir ausprobiert haben, blieb bisher ohne Wirkung. Wir können ohne ein Gegenmittel nichts mehr für sie tun.«
»Außer beten«, Steiner wartete nicht mehr auf eine Antwort und legte auf.
 




Kapitel 42
 
Joanne war aufgeregt wie ein kleines Schulkind. Nach der Rückkehr aus der Ukraine hatte sie sich in die Arbeit gestürzt. Sam war nicht nur im Job ihr Partner gewesen, sondern auch privat. Der Verlust riss ein tiefes Loch in ihr Herz, und sie befürchtete daran unterzugehen, wenn sie zu oft daran denken musste. Jetzt stand sie am Flughafen Andrews Air Force Base und wartete auf die russische Maschine, welche die Proben bringen sollte. Das CDC hatte ihr einen Helikopter zur Verfügung gestellt, der bereits auf dem Rollfeld des Flughafens bereit stand. Der sollte sie in das Labor ihres ehemaligen Dozenten und inzwischen väterlichen Freund Professor Rick Barnes bringen. Direkt nachdem sie vom Fund des Labors in Moskau erfahren hatte, hatte sie Rick angerufen und ihn gebeten, ihr bei der Suche nach einem Impfstoff zu helfen. Der russische Jet war endlich im Landeanflug. Joannes Herzschlag beschleunigte sich und sie wurde noch nervöser. Jetzt war es soweit, alles hing von ihr ab. Der Jet landete und der Pilot stieg mit einer Kühltasche in den Händen aus. Zwei Generäle empfingen den Piloten und begrüßten ihn. Er übergab die Tasche und einer der beiden Generäle brachte die Tasche zu Joanne. Sie nickte nur kurz und lief sofort zu dem Helikopter und sie flogen los in Richtung Maine.
Sie war so froh, dass Barnes sich bereit erklärt hatte, ihr zu helfen. Als sie ihn vor dem Laborgebäude stehen sah, fühlte sie sich das erste Mal seit Sams Tod nicht mehr alleine. Und sie wusste, mit Barnes als Unterstützer würde sie schnell ein Gegenmittel finden. In ihren Augen war Barnes der beste Virologe überhaupt. Erst, als sie direkt vor ihm stand, merkte sie, wie alt er geworden war. Sie überlegte, ob sie eigentlich wusste, wie alt er war. Es fiel ihr nicht mehr ein, aber von den achtzig war er nicht mehr weit entfernt. Er umarmte sie zur Begrüßung, und sie gingen in sein Labor. Barnes Frau Clara stand ebenfalls im Laborkittel vor der kleinen, improvisierten Luftschleuse. Die drei zogen sich die Schutzanzüge an und gingen ins Labor. In den nächsten Stunden untersuchten sie die vorhandenen Proben mit allen Möglichkeiten. Es dauerte mehr als neun Stunden, bis sie eine erste Probe für ein Gegenmittel hatten. Sie injizierten es einigen Labormäusen und genehmigten sich ihre erste Pause. Sie gingen hinüber in das Wohnhaus der Barnes’ und ließen sich vom Pizzabringdienst etwas zu essen bringen. Joanne tat es gut, mal wieder über Nebensächlichkeiten zu reden, während sie aßen. Sie fühlte sich hundemüde und wusste gar nicht mehr, wann sie das letzte Mal geschlafen hatte. Sie fühlte sich matt und leer und Clara bot ihr das Gästezimmer an. Sie zog sich zurück und wollte etwas schlafen.
 




Kapitel 43
 
Als Joanne aufwachte, war es wieder hell. Sie fühlte sich gut und seit langem mal wieder fit. Sie setzte sich aufs Bett und entdeckte frische Kleidung und Duschsachen auf dem Nachttisch. Sie ging unter die Dusche und zog sich die frischen Sachen an. Sie ging runter in den Wohnbereich und sah Rick auf der Couch liegen. Als er sie die Treppe runterlaufen hörte, sah er zu ihr herüber, »Na, mein Kind, geht es dir wieder besser?«
»Ja, danke. Was so eine durchgeschlafene Nacht ausmacht«, sie lächelte ihn an, »ich bin bereit, weiterzumachen.«
»Was heißt hier EINE Nacht? Du hast einen ganzen Tag verschlafen.«
»Was?«, Joanne war entsetzt. Wie konnte sie nur so verantwortungslos sein? Sie mussten diesen Impfstoff entwickeln. Sie dachte an Koch und an Lehman. Waren sie noch am Leben?
»Keine Panik«, Barnes beruhigte sie, »Clara und ich haben weitergearbeitet. Du musst dir keine Sorgen machen.«
Sie ging zu Barnes, »Wie sieht es aus?«
Er setzte sich aufrecht hin. Sein Gesicht strahlte, die Jahre fielen von ihm ab. »Joanne, es sieht richtig vielversprechend aus.«
Er klopfte auf den Platz neben sich; sie setzte sich zu ihm. Sie beugte sich vor und legte neugierig den Kopf auf die Seite. »In welcher Hinsicht?«
»Ein einstrangiges RNA-Virus, wie Grippe. Wirklich nichts Besonderes. Es kann sich nicht einmal vermehren, ohne in eine Wirtszelle einzudringen. Aber verdammt, dieser Bursche fährt eine Verteidigung auf, die zum Komplexesten gehört, was wir überhaupt kennen«, Barnes war plötzlich so lebhaft wie ein Sportstar auf einer Party, wenn nicht mehr über Ballett, sondern über Fußball diskutiert wird. »Bei unseren ersten Gegenmitteln konnten wir gestern bei unseren Mäusen einige ermutigende Reaktionen beobachten, doch dann ist dieser Bursche so schnell mutiert, dass diese Mittel für eine ganze Reihe von Lebenszyklen so gut wie wirkungslos waren.«
Barnes stand auf und eilte aus dem Zimmer. Einige Augenblicke später kam er im Laufschritt zurück. Er hielt einen Hefter unterm Arm und atmete keuchend. Er ließ sich aufs Sofa fallen und öffnete den Hefter. Die Seite zeigte die schematische Zeichnung eines organischen Moleküls mit mehreren Verzweigungen, von denen einige in kreisförmigen Kettenstrukturen endeten. »Das ist unser ursprüngliches A35. Da warst du ja noch dabei, als wir das unserem Bernie verabreichten. Das Besondere daran ist, dass es nicht auf die DNA-Transkription abzielt wie die meisten Mittel gegen Viren. Nein. Es blockiert vielmehr den RNA-Übersetzungprozess der Gene, der bekanntlich nur mithilfe der Wirtszellen-Ribosomen möglich ist. Es schließt die ganze Fabrik, die das Eiweiß produziert. Aber wenn das fehlt, kann sich das Grippevirus nicht replizieren. Ergo, Ende der lnfektion.« Er atmete heftig aus, »Doch die ganze A35-Serie hatte einen Fehler. lnnerhalb weniger Lebenszyklen wurde das Virus dagegen resistent. Wir haben einige kleinere Anpassungen vorgenommen, hier eine Kettenstruktur abgetrennt, da eine hinzugefügt.« Sein Finger huschte über das komplexe Gebilde und deutete auf die Ringe und Ketten. »Doch am Ende standen wir auf verlorenem Posten. Wir hatten sozusagen gar nicht genügend Finger, um die Lecks zu stopfen, aus denen das Wasser schoss, verstehst du?«
Er verzog die Lippen zu einem stolzen Grinsen. »Das hat uns wieder zurück an den Zeichentisch gezwungen. Ehrlich gesagt, war das Claras Idee. >Warum machen wir das Ding nicht einfacher?<, sagte sie.« Seine Hand fuhr über die Skizze, und er deutete pantomimisch an, wie das Molekül in zwei Teile gespalten wurde. »Manchmal ist weniger wirklich mehr!« Er hob fröhlich die Stimme und blätterte um. Die nächste Seite zeigte ein viel kompakteres Molekül. »Darf ich vorstellen, A36. Der gleiche Wirkungsmechanismus, nur einfacher und dadurch wirksamer.«
Joanne sah Barnes fragend an, er lächelte und schüttelte den Kopf, »Erinnerst du dich noch an den VW Käfer?«
Joanne nickte, doch sie wusste nicht, auf was er raus wollte.
»Der ging nie kaputt. Der lief und lief«, er lachte, »und manche laufen heute noch. Jedenfalls überleg mal, wie viele von denen Probleme mit dem Bordcomputer hatten, und warum.«
»Die hatten keinen Computer, deshalb?« Joanne war verwirrt, diese Fragen konnten nichts mit dem Fall zu tun haben, doch ihr verbot es der Respekt, Barnes’ Ausführungen zu unterbrechen.
»Eben«, jetzt wurde Barnes euphorisch, »es gab keinen Angriffspunkt. Das A36 hat so wenig Angriffsfläche, dass…«
»Dass es dem Wirkstoff egal ist, ob das Virus leicht mutiert ist oder nicht«, Joanne hatte begriffen und unterbrach Barnes jetzt doch, »es kann sich nicht anpassen.«
»Jetzt hast du es. Es ist wie eine Schneckenfalle, die Wände sind so glatt, dass die Viecher keinen Halt finden und nicht rausklettern können. Ich behaupte nicht, dass das Mittel auf alle Ewigkeit gegen dieses Virus helfen kann, aber für die jetzt im Umlauf befindlichen Viren ist es absolut wirksam.«
Joanne spürte die Euphorie in sich aufkeimen, »Kann ich mal telefonieren?«
»Ich dachte schon, dass du sofort telefonieren wolltest«, Barnes lachte und zeigte auf den Couchtisch direkt vor ihnen, »bedien dich.«
Sie zitterte vor Aufregung, als sie die Nummer ihres Chefs wählte. Er konnte gerade nur >Hallo< sagen, schon schrie sie ins Telefon, »Wir haben es!«
 




Kapitel 44
 
Karg kam zu Kempe gerannt, »Sie haben es!«
Kempe sah Karg fragen an, »Sie haben was?«
»Das Gegenmittel«, jetzt sah Kempe auch das Leuchten in Kargs Augen, »diese Amerikanerin ist ein Genie, in nur zwei Tagen so ein Mittel zu entwickeln«, er blieb keuchend stehen, beugte sich nach vorne und stütze sich mit seinen Armen auf den Knien ab, »Die Amerikaner haben schon ein paar Dosen hergestellt und beginnen jetzt mit der serienmäßigen Produktion. Diese Joanne ist mit ein paar Ampullen schon auf dem Weg hierher und wird in ein paar Stunden hier sein. Wie geht’s den beiden?« Karg nickte in die Richtung des Krankenzimmers hinter der dicken Glasscheibe.
Kempe schüttelte den Kopf, »Ich hoffe, sie bekommt schnell einen Flug. Ich weiß nicht, wie viel Zeit die beiden noch haben. Es ist fast ein Wunder, dass beide noch leben.«
Karg grinste, »Sie ist schon in der Luft«, sein Grinsen wurde breiter, »mit der Air Force One.«
»Wie bitte?« Kempe dachte, nicht richtig gehört zu haben.
»Ja, ich dachte auch erst, es sei ein Scherz, aber der Präsident scheint euch allen so dankbar zu sein, dass er sein Spielzeug zur Rettung der beiden hergibt.«
Kempe spürte eine kleine Hoffnung, »Vielleicht reicht es dann. Aber ist das Mittel auch getestet worden?«
»Umfassende Test gingen natürlich nicht«, Karg schüttelte den Kopf, »aber während diese Joanne in der Luft ist, geben die da drüben einigen Patienten das Mittel. Vielleicht haben wir schon in den nächsten Stunden ein paar gute Nachrichten.«
»Gute Nachrichten sind das, was wir im Moment am meisten brauchen können.« Kempe sah zu Koch, wie er, angeschlossen an eine Unmenge medizinischer Geräte, regungslos dalag.
Es war später Abend, als die Air Force One mit Joanne an Bord landete. Eine Limousine stand bereits auf dem Rollfeld und fuhr Joanne, eskortiert von Motorradstreifen, zur Charité. Auch wenn diese Geste eigentlich überflüssig war, da die Straßen so gut wie ausgestorben waren. Aber immerhin durften sie so auch über rote Ampeln fahren. Joanne hatte während des Fluges einen Anruf von ihrem Chef erhalten, dass einige Patienten sich nach der Verabreichung des Medikaments stabilisiert hatten. Um von einer Besserung zu reden, dafür war es aber noch zu früh. Joanne betete, dass das Mittel wirklich half. In den letzten Tagen hatte sie öfter gebetet, als in ihrem gesamten Leben bisher zusammen. Als sie an der Klinik angekommen war, öffnete Karg ihr die Tür und führte sie zur Isolierstation. Kempe empfing sie mit einer innigen Umarmung und ging mit ihr sofort zum Umkleideraum, wo sie sich in die Schutzanzüge zwängten. Joanne nahm zwei Ampullen aus der Kühltasche und sie betraten die Luftschleuse.
 
Die eintönigen Geräusche der Beatmungsgeräte hallten durch das Krankenzimmer, in dem Koch und Lehman lagen. Diese Geräusche machten den beiden ganz klar, wie ernst es um die beiden stand. Seit drei Tagen lagen sie bereits im Koma, und wie lange sie noch durchhalten konnten, dass wusste niemand. Joanne stiegen Tränen in die Augen, als sie sah, wie schlimm es um die beiden stand. Kempe brachte zwei Spritzen, gab eine Joanne und nahm sich im Gegenzug eine Ampulle. Er ging zu Lehman und sie zu Koch und beide injizierten das Medikament. Eine Zeit lang blieben die beiden bei den Patienten und sahen voller Sorge auf die Anzeigen. Die gute Nachricht war erst einmal, dass sich gar nichts tat. Es gab keine Komplikationen, keine allergischen Reaktionen auf das Medikament. Kempe sah zu Joanne, die ihm zunickte. Das Zeichen, dass jetzt der Moment gekommen war, ab dem sie außer warten nichts mehr tun konnten. Sie gingen durch die Luftschleuse zur Dusche und desinfizierten sich. Danach zogen sich beide wieder an und gingen in Kargs Büro. Als die beiden die Tür öffneten, stand er auf und zeigte den beiden mit einer einladenden Handbewegung an, sich auf die beiden Stühle ihm gegenüber zu setzen. Kempe und Joanne setzten sich. Karg blieb stehen, »Wollt ihr etwas zu trinken haben?«
»Ja, ich hätte gerne ein Wasser«, Joanne nickte.
Karg ging zur Tür, »Ich denke, du willst sicher einen Kaffee, Olly?«
Kempe nickte. Karg ging aus dem Büro und kam zwei Minuten später mit einem kleinen Tablett zurück, auf dem ein Glas Wasser und zwei Tassen Kaffee standen. Er stellte es auf dem Schreibtisch ab und setzte sich wieder auf seinen Stuhl. Dann nahm er eine Tasse und lehnte sich zurück. Kempe und Joanne hatten sich ihre Getränke bereits genommen.
»Wie ist es gelaufen«, fragte Karg, und trank einen Schluck.
Joanne nickte, »Es gab zumindest keine abwehrende Reaktion.«
»Das lässt hoffen«, Karg nickte, »es gibt aber noch keine Referenzfälle, wie lange wir warten müssen, ob sich eine Besserung einstellt, oder?«
Joanne schüttelte den Kopf, »die einzigen Referenzfälle bisher sind Versuchsmäuse. Dort hat es weniger als zwei Stunden gedauert. Aber beim Menschen…nein, wir haben keine Fälle. Außer es gibt News von zuhause.«
»Leider nicht«, jetzt schüttelte Karg den Kopf, »ich habe gerade erst wieder mit dem CDC telefoniert. Die ersten Patienten sind jetzt seit«, er schaute auf seine Uhr, »etwa vier Stunden stabil. Die meisten jedenfalls.«
»Was heißt >die meisten<?« Kempe sah plötzlich wieder viel besorgter aus.
»Es wurden vierzehn Patienten behandelt«, Karg schaute auf den Computerbildschirm, wo er sich die letzte Email von der CDC noch einmal aufgerufen hatte, »seitdem sind drei von ihnen gestorben.«
»Das klingt nicht gut«, Kempes Stimme wurde ganz leise, »das heißt, wir haben bisher nur ein paar Patienten, denen es nicht schlechter geht, drei, die tot sind, aber noch keinen, dem es besser geht.«
»Die CDC schreibt«, Karg schüttelte den Kopf und schaute noch einmal auf seinen Bildschirm, »dass die drei Patienten vorher schon in einem extrem schlechten Zustand gewesen seien und es von vornherein keine Rettung mehr gab. Ich denke mir, wir können nur warten und hoffen, dass es besser wird«, er sah die beiden an, »wie geht es euch denn?«
»Ich bin erschöpft«, Joanne lehnte sich zurück, »mir kommt das alles vor, als wäre ich seit Monaten im Ausnahmezustand gewesen.«
»Mir geht es genauso«, Kempe stimmte ihr zu, »kaum zu glauben, dass seit Ausbruch der ganzen Pandemie noch nicht einmal zwei Wochen her sind.«
»In nur zwei Wochen über dreißigtausend Tote über die ganze Welt verteilt«, Karg sah die beiden an, »das nenne ich mal einen effektiven Virus«
»Wer weiß, wie viele noch sterben, bis jeder mit dem Medikament versorgt werden kann«, Kempe trank den letzten Schluck Kaffee, »dabei fällt mir ein, wie weit ist es mit der Produktion des Stoffes?«
»Du weißt selbst, wie lange so etwas normalerweise dauert«, Karg lehnte sich wieder zurück, »die Pharmakonzerne haben zwar so viele Produktionsstätten zur Verfügung gestellt, wie möglich, aber die Maschinen müssen natürlich erst einmal angepasst werden, die Grundstoffe müssen besorgt und verteilt werden, außerdem fehlen eine Menge Arbeiter. Zudem darf die Produktion der anderen Medikamente dadurch so wenig wie möglich beeinträchtigt werden. Der Transport der Medikamente muss organisiert werden. Bisherige Schätzungen gehen von einem Beginn der industriellen Fertigung innerhalb der nächsten zweiundsiebzig Stunden aus. Bis die ersten Ampullen in den Krankenhäuser sind, werden wohl noch mal 48 Stunden vergehen.«
»Und wie viele Menschen sterben bis dahin?« Kempe hatte seinen kämpferischen Ton wieder.
»Olly, Du weißt ganz genau, dass es nicht schneller geht«, Kargs Ton zeigte an, dass ihm diese Diskussion zuwider ging, »alle tun, was sie können.«
»Und genau das reicht nicht«, Kempe stand auf und lehnte sich mit seinen Fäusten auf den Schreibtisch, »die hocken in irgendwelchen Büros und Fabrikhallen und bohren sich in der Nase rum, und wir waren da unten am Ende der Welt, haben unser Leben…«, er stockte kurz, »…wir haben alles riskiert, zwei sind schon tot, Robert und Marc liegen im Koma. Also sollen die gefälligst ihre Ärsche bewegen und in die Pötte kommen.«
»Marc, Schluss jetzt, setz' dich wieder«, Kargs energischer Ton ließ Kempe keine Wahl. Er setzte sich wieder, »glaube mir, es wird wirklich alles getan, dass die Medikamente so schnell wie möglich verteilt werden. Jetzt reichts. Am besten, ihr schaut noch mal nach Marc und Dr. Lehman und dann legt ihr euch auch hin.«
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Es dauerte noch drei Tage, bis sich der Zustand von Koch und Lehman verbesserte. Koch konnte nach vier Tagen mit nur noch leichten Beschwerden entlassen werden. Die Herstellung der Medikamente war schneller vor sich gegangen, als erwartet. Bereits nach zwei Tagen waren die ersten Transporte mit dem Mittel in Lastwagen quer durch die Republik unterwegs. Auch in den anderen Ländern war die Versorgung mit dem Gegenmittel angelaufen. Koch flog zum ersten Mal seit zwei Wochen wieder nach Hause. Da der linienmäßige Flugverkehr immer noch nicht wirklich wieder angelaufen war, wurde ihm eine Maschine der Bundeswehr-Bereitschaft zur Verfügung gestellt. Koch wusste nicht, was ihn in Frankfurt erwarten würde. Während des Anfluges schaute er aus dem Fenster auf die Skyline der Metropole. Es sah alles so aus wie immer. Hier von oben sah alles so friedlich, so funktionierend aus. Er schaute auf den Stadtwald und und musste an all das denken, was er von Heip über den Klimawandel und das zerstörerische Treiben der Menschheit gehört hatte. Er musste über all die Diskussionen nachdenken, dass der Mensch die Umwelt zerstöre. Das die Natur gerettet werden musste. Wieso die Natur retten? Wen rettete man denn wirklich? Nein, die Natur würde überleben. Wer musste denn gerettet werden? Wir selbst, das war es. Die Natur würde überleben, aber wir Menschen nicht. Also war es nicht die Natur, die man rettete, sondern sich selbst, wenn man etwas für die Umwelt tat. Auf einmal schien ihm die Umweltzerstörung in einem ganz anderen Licht. Es war also in Wirklichkeit eine Selbstzerstörung, Selbstmord. Umweltzerstörung hieß eigentlich nichts anderes also Selbstmord. Koch dachte an Heips Beschreibung von den nicht mehr bewohnbaren Gebieten auf der Erde, von der Eiszeit, von den Kriegen wegen Völkerwanderungen. Er erinnerte sich an einen Zeitungsartikel, den er vor kurzem gelesen hatte, wonach mehr als 200 Millionen Menschen im Laufe der nächsten Jahrzehnte von der Klimakatastrophe direkt betroffen seien, die in andere Gebiete übersiedeln müssten. Er erinnerte sich an die Ausführungen, warum man nicht sofort auf erneuerbare Energien umsteigen solle, an die Möglichkeit der Atomkraft. Doch was Atomkraft anrichten kann, das hatte er ja gerade erst gesehen. Und dann stand dieser Atomstrom ja auch nicht immer zur Verfügung, gerade im Moment fuhren die meisten Kraftwerke mit verringerter Kraft, einige waren ganz abgeschaltet. Und das nur, weil es zu warm war. Und in den nächsten Jahren würde es ja noch häufiger um einiges wärmer werden, als im Moment. Koch bekam Kopfschmerzen, als er so nach und nach die Zusammenhänge verstand. Die Flüsse waren sowieso schon viel zu warm, der Sauerstoffgehalt wurde immer geringer, durch die Kraftwerke, die das Wasser zum Kühlen benutzten, wurde das Wasser noch weiter erhitzt. Schließlich enthält es so wenig Sauerstoff, dass die Fische quasi erstickten. Die Fische wiederum waren nicht nur für uns Menschen lecker, sondern auch Teil einer natürlichen Nahrungskette. Also würden andere Tiere, die die Fische normalerweise aßen, verhungern, und so weiter. Koch wurde es schlecht. Er hatte bisher diese Umweltschützer für Hippies gehalten, für grüne Freaks. Jetzt musste er erkennen, dass sie Recht hatten. Es durfte so nicht weitergehen. Doch wie? 

 
Die Maschine landete auf dem fast ausgestorbenen Rhein-Main Flughafen. Eine kleine Treppe wurde an die Maschine gefahren und er stieg aus. Ein Follow-Me-Wagen wartete mit geöffneter Beifahrertür und brachte ihn zur Tür des Terminals. Mit seiner Sporttasche, die sein einziges Gepäckstück war, ging er durch den fast menschenleeren Ankunftsbereich. Nur ein paar wenige Beamte der Bundespolizei standen vereinzelt in der Halle. Keine Passagiere, die an vollen Gepäckbändern warteten, keine quengelnden Kleinkinder, keine sonnenverbrannten Touristen in hässlichen, karierten Dreiviertelhosen, Nichts. Diese Epidemie hatte das öffentliche Leben lahmgelegt. Er ging durch die nicht besetzte Zollkontrolle und durch die milchige Glastür, hinter der normalerweise die Angehörigen und Freunde der Passagiere freudig warteten. Doch es war leer dort. Nein, zwei Menschen waren dort. Ana und Nina. Das hatte er nicht erwartet. Nina sah ihn zuerst und riss sich von Anas Hand los.
»Papi«, schrie sie, während sie auf ihn zurannte.
Koch ließ seine Tasche fallen und nahm seine Tochter in den Arm. Er warf sie in die Luft und fing sie wieder auf. Die Kleine jauchzte vor Freude. Er drückte sie ganz fest an sich. Er widerstand seinen Tränen nicht. Jetzt wurde ihm klar, wie nah er dem Tod gewesen war, und dass er seine Familie vielleicht nie mehr gesehen hätte. Er öffnete seine Augen und sah Ana direkt vor sich stehen. Auch ihr liefen Tränen übers Gesicht. Jetzt fühlte er wieder, wie sehr er sie liebte. Er nahm seinen linken Arm von Nina und öffnete ihn, so dass er Ana auch an sich schließen konnte. Sie erwiderte seine Umarmung und sie küssten sich lange und innig.
Auf der Heimfahrt herrschte eine seltsame Atomsphäre. Koch war so glücklich, wieder zuhause zu sein. Er war froh, dass seine Familie gesund war, und auch dass die Begrüßung so herzlich und zärtlich gewesen war. Ana schien auch froh zu sein, dass er wieder da war. Gleichzeitig schien es, als ob beide etwas verbargen. Koch wusste, er hatte Mist gebaut, und er würde es seiner Frau sagen müssen. Aber auch Ana schien etwas auf der Seele zu brennen, und sie schien nicht zu wissen, wie sie anfangen sollte. So sagte niemand etwas auf dem Heimweg durch die leeren Straßen Frankfurts. Koch schaute aus dem Fenster. Ganz vereinzelt entdeckte er wieder ein Geschäft, das geöffnet hatte. Meist kleine Lebensmittelläden. Doch die Auslagen vor den Türen waren leer. Es würde noch lange dauern, bis das Leben sich hier wieder normalisieren würde. Noch immer gab es komplett abgeriegelte Stadtteile und noch immer starben so viele Menschen jeden Tag, für die jede Hilfe zu spät kam. Die Impfungen der noch gesunden Menschen waren soweit fortgeschritten, dass die Gefahr von Neuansteckungen inzwischen sehr gering war. Doch die Menschen hatten noch immer Angst. Als sie zuhause ankamen, rannte Nina zur Haustür und wartete dort auf ihre Eltern, die Hand in Hand hinterher kamen. Zuhause sah alles normal aus. Nur die Vorratskammer war bis unter die Decke gefüllt. Ana erklärte ihm, dass, kurz bevor alle Läden schließen mussten, die Händler noch einmal dicke Gewinne eingestrichen hatten, in dem sie die Preise extrem angehoben hatten. Natürlich gab es dann viele gewalttätige Auseinandersetzungen und Läden wurden geplündert. Viele Menschen mussten hungern, es wurde geraubt, wo nur ging. Ana hatte rechtzeitig so viele Vorräte gekauft, dass sie die letzten zwei Wochen nicht mehr auf die Straße hatte gehen müssen, doch im Fernseher hatte sie die Geschehnisse verfolgt. Sie erzählte ihrem Mann, wie schrecklich es war, als sie in den Nachrichten hören musste, dass er und seine Kollegen entführt worden waren, und wie sehr sie gerade da bemerkte hatte, wie sehr sie ihn brauchte. Er musste ihr alles erzählen, was dort in Prypjat geschehen war. Er erzählte alles, nur die Nacht mit Marie ließ er aus. Es wurde eine lange Nacht, eine Nacht, die neun Monate später Folgen haben sollte.



Table of Contents
Vorwort
Die Katastrophe
Zur gleichen Zeit
21 Jahre später
Kapitel 1
Kapitel 2
Kapitel 3
Kapitel 4
Kapitel 5
Kapitel 6
Kapitel 7
Kapitel 8
Kapitel 9
Kapitel 10
Kapitel 11
Kapitel 12
Kapitel 13
Kapitel 14
Kapitel 15
Kapitel 16
Kapitel 17
Kapitel 18
Kapitel 19
Kapitel 20
Kapitel 21
Kapitel 22
Kapitel 23
Kapitel 24
Kapitel 25
Kapitel 26
Kapitel 27
Kapitel 28
Kapitel 29
Kapitel 30
Kapitel 31
Kapitel 32
Kapitel 33
Kapitel 34
Kapitel 35
Kapitel 36
Kapitel 37
Kapitel 38
Kapitel 39
Kapitel 40
Kapitel 41
Kapitel 42
Kapitel 43
Kapitel 44
Kapitel 45


cover.jpeg
DER
TSCHERNOBYL

_VIRU

b - o






